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    Oh, wenn dieser Walzer doch nie enden würde! Sophie versinkt in den silbergrauen Augen des Earl of Banallt. Die junge Witwe spürt, dass sie den Verführungskünsten des charmanten Lebemanns erliegen wird. Aber ihm ihr Herz anvertrauen? Ihm die Hand zur Ehe reichen? Niemals! So süß sich seine Liebesschwüre auch anhören, so sehr sein feuriger Blick sie entflammt – Sophie hat den umschwärmten Frauenhelden an seiner schlimmsten Seite erlebt. Und die lässt eine Zweifel offen: Er wird sie betrügen! So, wie ihr Mann es getan hat. Um jeden Preis will sie sich von ihm fernhalten – bis ein Schicksalsschlag sie vor eine folgenschwere Entscheidung stellt ...

  


  
    1. Kapitel


    Havenwood, Nähe Dukes Head, England,

    2. November 1814


    Das Erste, was Gwilym Earl of Banallt nach der Kurve ins Auge fiel, war Sophie, die am Ende der Einfahrt auf dem Rand eines niedrigen Springbrunnens saß. Das konnte allerdings nicht der Grund sein, warum sein Herz plötzlich hart und langsam gegen seine Brust trommelte. Immerhin hatte er sie seit über einem Jahr nicht gesehen und sie waren nicht in Freundschaft auseinandergegangen. Inzwischen sollte er über sie hinweg sein. Doch ihr Anblick versetzte ihm einen Stich bis ins Mark.


    Und diese Tatsache bestürzte ihn über die Maßen.


    Selbstvergessen führte Sophies Bruder neben ihm sein Pferd aufs Haus zu.


    Sie musste den Hufschlag gehört haben, denn sie zog ihre kreisenden Finger aus dem Wasser. Ehe sie sich aufrichtete und ihnen den Kopf zudrehte, konnte Banallt noch einen Blick auf ihren cremeweißen Nacken erhaschen. Der Anblick ihrer nackten Haut, so kurz er auch war, raubte ihm den Atem. Von ihrem Platz auf dem Brunnenrand aus richtete Sophie die Augen erst auf ihren Bruder, dann auf ihn. Nicht der leiseste Hauch eines Lächelns zeigte sich in ihrer Miene. Dennoch, so glaubte er, ließ sie diese Begegnung nicht ungerührt.


    Gar nichts hatte sich verändert.


    „Sophie!", rief Mercer und zügelte sein Pferd am Ende des Kiesweges. Inständig wünschend, sein Herz möge aufhören, so heftig gegen seine Brust zu hämmern, atmete Banallt tief durch und folgte ihm. Er hatte keine Angst vor ihr. Natürlich nicht. Warum auch? Sie war nur eine Frau und obendrein kaum besonders hübsch zu nennen. Zudem verfügte er über jahrelange Erfahrung im Umgang mit Frauen. „Welches Glück, dass wir dich hier draußen antreffen", sagte Mercer, den Arm über den Hals seines Pferdes gelegt.


    Zu seiner maßlosen Verstimmung spürte Banallt plötzlich Aufregung in sich aufsteigen. Er hatte sich von diesem Moment des Wiedersehens den Beweis dafür erhofft, dass sie sein Herz nicht in Besitz genommen hatte. Dass seine Erinnerungen an sie, an sie beide, trogen. Sie hatten sich in einer turbulenten Zeit seines Lebens kennengelernt, in der er sich vermutlich nicht immer so verhalten hatte, wie es sich für einen Gentleman gehörte. Auseinandergegangen waren sie an einem Tag, der ihn auf ewig mit einer Narbe gezeichnet hatte. Er wollte, dass sie ihm reizlos und uninteressant erschien. Er wollte glauben, dass er sich ob ihrer Augen geirrt hatte. Er wollte, dass sie ihn nicht länger faszinierte.


    Nichts von alldem entsprach jedoch der Wirklichkeit.


    Vielmehr gewann Banallt die Gewissheit, dass er immer noch alles tun würde, um sie in sein Bett zu bekommen.


    Sophie beschattete ihre Augen mit einer Hand. „Hallo, John."


    Sie war keine Schönheit. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Nicht einmal auf den zweiten. Die ausgeprägten Wangenknochen ließen ihr spitzes Kinn nur ein wenig sanfter wirken. Ihre etwas zu lange Nase wölbte sich leicht, aber merklich über dem Nasenbein und ihre Lippen waren nicht besonders voll und üppig. Dichte Augenbrauen, dunkler als ihr Haar, bogen sich über ihren Augen, die vor Intelligenz sprühten. Jammerschade, hatte er bei ihrer ersten Begegnung gedacht, dass eine Frau mit solchen Augen nicht über ein anziehenderes Äußeres verfügte. Es war nicht das letzte Mal, dass er sie falsch eingeschätzt hatte.


    Sie erhob sich und kam zu ihnen herüber. Feiner Dunst stieg hinter ihr aus dem smaragdgrünen Rasen vor dem Haus auf; über dem Dach hingen Nebelschwaden und mischten sich mit dem Rauch der Kamine. Havenwood war ein sehr hübsches Anwesen.


    „Mylord." Sophie knickste vor ihm. Ihr Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen. Stattdessen sah Banallt den Argwohn in den blaugrünen Tiefen lauern. Sie vertraute ihm nicht und sie war immer noch wütend. Eine weise Entscheidung, bedachte man seinen Ruf und ihre letzten Begegnungen. Sie kannte ihn zu gut. Besser als jeder andere.


    Banallt ließ die Zügel locker. So verhängnisvoll sieht die Situation nicht aus, redete er sich ein. Er bevorzugte große Frauen und Sophie war nicht groß. Außerdem mochte er Blondinen, sie hingegen war brünett und ihre fein geschnittenen Züge ließen sie noch zerbrechlicher wirken. Zierliche Frauen interessierten ihn jedoch nicht. Sie war also in jeder Hinsicht die Falsche für ihn. Und obwohl Havenwood der Landsitz eines Gentlemans war, blieb trotz des Vermögens und der einflussreichen Verbindungen, über die Mercer verfügte, die Tatsache bestehen, dass er und seine Schwester lediglich dem niederen Landadel angehörten. Sophie hatte definitiv unter ihrem Stand geheiratet. Sein Unbehagen verflog ein wenig. Er würde diesen unüberlegten Besuch unbeschadet überstehen. Er würde ihr guten Morgen oder guten Tag wünschen, oder welche Tageszeit es zum Teufel auch sein mochte, seine Überraschung über das Wiedersehen ausdrücken und sich unter dem Vorwand, eine wichtige Verabredung vergessen zu haben, gleich wieder verabschieden.


    „Sie haben sich nicht verändert", sagte er. Sein Ton klang steif und förmlich. Gut. Es lag nicht in seinem Wesen, sich vor jemandem kleinzumachen. Nicht einmal vor Sophie Evans. Sein brauner Cleveland-Bay-Hengst streckte die Nase in ihre Richtung, vermutlich, weil er sich an die Karotten und Zuckerstücke aus ihrer Hand erinnerte.


    „Sie kennen sich?", fragte Mercer. Sein Pferd tänzelte, doch er brachte den Wallach schnell wieder unter Kontrolle. John Mercer war ein ausgezeichneter Reiter. Und gerade jetzt viel zu aufmerksam. Er war eben ein pflichtbewusster Bruder, der sich um seine Schwester sorgte. Nun ja. Dem war nichts entgegenzusetzen. Banallt war schließlich hier und Mercer hatte guten Grund, argwöhnisch zu sein.


    „Lord Banallt ist mit Tommy befreundet gewesen", antwortete Sophie, da Banallt schwieg. Sie presste die Lippen in vertrauter Missbilligung zusammen. Sophie hatte ihn von seiner schlimmsten Seite erlebt, und die war wahrlich übel gewesen. Legendär, in der Tat. Allein der Himmel mochte wissen, was ihr gerade durch den Kopf ging. Er konnte es nur ahnen. Vermutlich nichts, was für ihn sprach.


    „Das wusste ich nicht", sagte Mercer. In seinen Augen lag nun derselbe wachsame Blick wie in denen seiner Schwester. Zuweilen war der Grat zwischen statthaften Bekanntschaften und solchen, die es nicht waren, sehr schmal. Mercer fragte sich wohl gerade, ob dieser schmale Grat überschritten worden war. Ein verwitweter Adeliger, der seit Langem im Ruf stand, ein Lebemann und Schwerenöter zu sein, war das eine. Ein Gentleman konnte für gewöhnlich über den einen oder anderen Skandal im Leben eines solchen Mannes hinwegsehen. Wenn dieser berüchtigte Frauenheld allerdings mit der eigenen Schwester bekannt war, und man nichts davon wusste, war das eine völlig andere Sache. Insbesondere dann, wenn besagte Schwester bereits einen Skandal ausgelöst hatte.


    Sophie und Mercer tauschten einen Blick, worauf sie die Lippen noch schmaler zusammenpresste. Wenn sie nicht gern bei ihrem Bruder lebt, kann mir das nützen, dachte Banallt. Falls er tatsächlich den irrsinnigen Gedanken in die Tat umsetzen sollte, der ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, seit er Sophie am Brunnen erblickt hatte. Derselbe drängende Gedanke, der ihn von Paris über London hierher geführt hatte.


    „Wir sind uns einmal begegnet", sagte sie. „Einmal in acht Jahren."


    „Zweimal, oder nicht?", meinte Banallt gelassen. Wenn sie ihren Bruder anlog – und das tat sie – konnte er darauf hoffen, dass sie ihn nicht rundheraus ablehnen würde. Tatsächlich hatte er Rider Hall sogar vier Mal besucht. Dreimal davon mit dem Wissen ihres kürzlich verstorbenen Gatten.


    „Tatsächlich?", erwiderte sie. Ihre Stimme hätte die Hölle gefrieren lassen können. Er kannte diesen Ton und musste ein Lächeln unterdrücken. So viele Erinnerungen. Sie war die erste Frau, die auch sein intellektuelles Interesse geweckt hatte. Normalerweise bewunderte er Frauen für andere Eigenschaften als ihren Verstand. Vielleicht war es gerade dann um ihn geschehen gewesen, als sie ihm mit kühler Gelassenheit unverblümt die Meinung gesagt hatte. Sie sprach freimütig aus, was sie dachte. Das Haar trug sie nun anders, aus der Stirn gekämmt, und es war nicht mehr so lockig wie in seiner Erinnerung. Aber es sah ihr ähnlich, sich so wenig um ihr Aussehen zu kümmern. „Ich erinnere mich nicht."


    „Sophie", sagte ihr Bruder und sah sie aus schmalen Augen an. Mercer konnte indes nicht einmal annähernd so viel Kälte in seine Stimme legen wie sie. Niemand konnte das. „Ich hätte es begrüßt, wenn du mir davon erzählt hättest."


    Sie verdrehte die Augen. „John, um Himmels willen." Ihr vertrauter, nüchterner Ton passte perfekt zu ihrer Erscheinung. Sittsam. Bescheiden. Völlig unscheinbar. Sie kam ihm vor wie eine Gouvernante, die ein Kind tadelte.


    Banallt musterte sie; er war mehr von ihr fasziniert als von jeder anderen Frau, geradezu besessen. Und diese Besessenheit sprudelte erneut in ihm auf, von wo auch immer er sie bisher unter Verschluss gehalten hatte. Er hatte schon oft die intime Gesellschaft unbestreitbar schöner Frauen genossen, doch nicht eine von ihnen, nicht einmal die allerschönste, hatte in seiner Magengrube ein derartiges Flattern ausgelöst, wie es ein Blick auf Sophie vermochte.


    „Wieso ist es wichtig, ob Lord Banallt mich vor dir kennenlernte oder ob wir uns einmal oder dreimal getroffen haben?" Sie machte eine abwinkende Geste und Banallt war sich insgeheim sicher, dass sie genau wusste, wie oft sie sich begegnet waren. „Oder sogar ein Dutzend Mal?"


    „Mercer", sagte Banallt und verlagerte sein Gewicht im Sattel. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Mrs Thomas Evans Ihre Schwester ist." Die Lüge glitt ihm so leicht über die Lippen wie geschmolzene Butter.


    Tatsache war, dass Mercer allen Grund hatte, misstrauisch zu sein. Zum einen, weil sowohl er als auch Sophie logen. Zum anderen, weil jede Frau, die eine nähere Bekanntschaft mit ihm zugab, mit großer Wahrscheinlichkeit auch das Bett mit ihm geteilt hatte. John Mercer war kein so großer Narr, um diese Wahrscheinlichkeit bei seiner Schwester auszuschließen. Nun denn. Also. Offen gestanden wünschte er sich, dass Mercers Verdächtigungen auf Tatsachen beruhten.


    „Das ist mir bewusst, Mylord." Mercer lächelte. „Ich wundere mich nur, dass meine Schwester so still ist. Alle sprechen über nichts anderes als über Ihre Ankunft in Castle Darmead. Teufel auch, in unserer Kindheit hat meine Schwester praktisch in der Burg gelebt. Vermutlich würden Ihnen die Haare zu Berge stehen, wenn Sie nur die Hälfte der Geschichten kennen würden, die sie über Sie und Ihre Ahnen erzählt hat."


    Sophie zuckte die Schultern, als ob ihr das Gespräch – oder eher Gerede – belanglos erschien. Ihre Aufmerksamkeit galt ihrem Bruder, wodurch Banallt einen uneingeschränkten Blick auf ihre unelegante Nase und ihre ausgeprägten Wangenknochen erhielt. Das kalte, neblige Wetter stand ihr gut zu Gesicht. Das Grau des Tages brachte die Bronzetöne in ihrem dunklen Haar zum Leuchten und zauberte einen rosigen Hauch auf ihre Wangen. War er nicht aus dem Grund nach Havenwood gekommen, um herauszufinden, ob ihn das Undenkbare befallen hatte? Er war mehr als bezaubert. Zur Hölle damit.


    „Sophie", sagte Mercer. „Wollen wir den Tee im Wintergarten nehmen?"


    „Wie du möchtest, John." Ihr Ton war frostig. Banallt war sich nicht sicher, ob sie auf diese Weise bloß weitere argwöhnische Vermutungen ihres Bruders vertreiben wollte, obgleich diese unbegründet waren. Zwischen ihm und Sophie hatte es keine intime Beziehung gegeben. Möglicherweise war sie aber auch verärgert, weil Banallt nach Havenwood gekommen war. Falls sie glaubte, er führe etwas im Schilde, dann hatte sie recht.


    Noch vor Mercer trieb Banallt sein Pferd wieder an, da er nicht wollte, dass dieser bemerkte, wie unbehaglich ihm zumute war. Doch egal was er tat, er schuldete Sophie eine Entschuldigung. Würde sie ihm vergeben? Und wenn nicht? Womöglich würde er die Entscheidung noch bereuen, sie hier besucht zu haben. Er hatte einen großen Fehler begangen. Wäre sie nicht mit diesem Tunichtgut Tommy Evans verheiratet gewesen, wären sie sich niemals begegnet. In tausend Jahren nicht. Allerdings hatte er nun einmal ihre Bekanntschaft gemacht, und Himmel – es hatte ihn schwer erwischt. Gerade weil sie so anders war. Sie entsprach weder seinen Erwartungen noch seinen Wünschen, war in jeder Hinsicht anders als all jene Frauen, die ihm bislang seine Träume versüßt hatten.


    Immer noch war sie zierlich. Immer noch schlank. Hatte immer noch Augen, die einen Mann unweigerlich viel länger in ihren Tiefen versinken ließen, als es sich geziemte. Auch war sie immer noch argwöhnisch und zurückhaltend. Er kannte sie so gut wie keine andere Frau, wusste, dass sie sich nach Liebe sehnte und dass ihr dieser Wunsch bisher verwehrt geblieben war. Immer noch verspürte er den Drang, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu versprechen, dass er all ihre Wünsche erfüllen wollte, damit es ihr nie wieder an etwas mangeln würde. Das hatte er indes bisher noch nie getan, obgleich ein Ehering am Finger einer Frau ihn noch nie davon abhalten konnte, ein Techtelmechtel mit ihr einzugehen. Ebenso wenig wie seine eigene Ehe. Sophie hingegen vertrat in dieser Hinsicht eine ganz andere Meinung.


    Mercer folgte ihm nicht sofort, sondern unterhielt sich mit seiner Schwester. Banallt hörte die Anspannung in ihren Stimmen, aber nicht die Worte. Ob Sophie ihren Bruder anwies, ihn fortzuschicken? Verflucht. Ein Mann mit seiner Lebenserfahrung war zu alt für Schmetterlinge im Bauch. Eisern bezwang er seine Empfindungen; das Gefühl, die Kontrolle zurückgewonnen zu haben, umhüllte ihn wie ein alter Lieblingsmantel.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Sophie über den Rasen zum Haus ging, worauf er sein Pferd im Schritttempo führte, damit Mercer zu ihm aufschließen konnte.


    „Sophie hat nie erwähnt, dass Sie miteinander bekannt sind", sagte Mercer, als sie auf gleicher Höhe waren.


    Banallt schenkte ihm einen eisigen Blick. „Hätte sie das tun sollen?"


    „Sagen Sie es mir."


    „Wie üblich für einen Lebemann hielt sich auch Tommy Evans seine Mätressen in London und seine Gattin auf seinem Landsitz." Er versuchte sich daran zu erinnern, was Sophie ihm von ihrer Familie erzählt hatte, und kam zu dem Schluss, dass er nicht mehr wusste, als dass ihr älterer Bruder in Havenwood lebte. „Er zog London vor. Damals tat ich das auch."


    Mercer schwieg, und Banallt wusste nicht, wie er dieses Schweigen deuten sollte. Zu schade, dass Mercer ebenso intelligent war wie seine Schwester.


    „Wenn ich mich recht entsinne, bin ich zweimal in Kent zu Besuch gewesen. Vielleicht dreimal. Evans hat mich zur Jagd nach Rider Hall eingeladen, so habe ich Ihre Schwester kennengelernt." Genau genommen waren sie nicht oft auf die Jagd gegangen, es sei denn, man wollte darunter auch die Auswahl einer Hure im örtlichen Freudenhaus verstehen. Wobei dies wohl eher dem Fischen in einem Fass gleichkam.


    „Ich verstehe."


    Banallt seufzte. Mercer verstand ganz offensichtlich gar nichts. „Verzeihen Sie mir, wenn ich ganz offen spreche. Aber Evans war mehr an Freudenmädchen und Kartenspiel interessiert als am häuslichen Glück. So wie ich. Damals", sagte Banallt.


    „Dennoch haben Sie meine Schwester kennengelernt."


    Mercer vermutete also, dass sie eine Liebschaft gehabt hatten. Banallt wünschte, dem wäre so gewesen, denn dann müsste er sich jetzt nicht hier zum Narren machen.


    „Natürlich. Ich fand sie ..." Was sollte er sagen? Hinreißend. Außerdem rätselhaft und schließlich betörend. „... charmant." Vor ihrer ersten Begegnung hatte er Tommy Evans' Gemahlin für eine närrische, hohlköpfige Frau gehalten, die so aufreibend war, dass es kein Wunder war, dass ihr Mann lieber in London blieb als bei ihr. Dann aber war Banallt zu Besuch nach Rider Hall gekommen – ein skrupelloser Schwerenöter in seliger Unwissenheit, dass sich sein Leben kurz darauf grundlegend ändern würde.


    „Sie hat einen Skandal ausgelöst", sagte Mercer. Sein Tonfall war bitter, und Banallt musterte ihn scharf. Er beneidete Mercer um das Wissen über Sophies Vergangenheit, das er nicht besaß. Mercer kannte eine andere Seite von Sophie, auf die Banallt nur gelegentlich einen Blick erhaschen durfte, wie durch eine angelehnte Tür, die stets schnell und entschieden wieder geschlossen wurde. „Wussten Sie, dass sie mit Evans durchgebrannt ist?"


    „Er hat es einmal erwähnt." Geprahlt hatte er damit, dass er mit einer Erbin durchgebrannt war. Einer unscheinbaren, leichtgläubigen Siebzehnjährigen, die er noch vor der schottischen Grenze und Gretna Green – einem Ort, dessen Gesetze ehewilligen Paaren schnell und unkompliziert eine Hochzeit ermöglichten – zu der Seinen gemacht hätte. Selbst wenn man sie vorher eingeholt hätte, wäre sie zu einer Ehe gezwungen gewesen. Respektable Damen liefen nicht bei Nacht und Nebel mit einem Mann auf und davon.


    „Es war ein großer Skandal."


    „Das ist eine solche Angelegenheit gewöhnlich immer", sagte Banallt. Die arme Sophie. Sie hatte ihre Liebe und ihr Geld für diesen Halunken vergeudet. Tommy hatte sie nach Kent verfrachtet und sich darangemacht, ihr Vermögen von siebzigtausend Pfund Sterling so schnell wie möglich auszugeben.


    „Und dann die Umstände von Evans' Tod", fuhr Mercer fort und ließ Banallt erneut einen Blick auf diese andere Seite von Sophie werfen. Dabei wollte er von diesen unziemlichen Dingen nichts erfahren. „Als sein Freund haben Sie sicher davon gehört."


    „Nein, ich bin erst kürzlich aus Paris zurückgekehrt. Er ist während meiner Abwesenheit verschieden." Seine knappe Antwort schien Mercer zufriedenzustellen. Dem Himmel sei Dank.


    Kurz bevor sie die Stallungen erreichten, brachte Mercer sein Pferd unverhofft zum Stehen. Banallt tat es ihm gleich. Er wusste, was nun kommen würde, und wie Mercer hatte er kein Verlangen, von den Dienstboten belauscht zu werden. Am besten brachten sie die Unterhaltung schnell hinter sich.


    Mercer beugte sich vor. „Ich kenne Ihren Ruf, Mylord."


    Banallt wartete schweigend darauf, ob Mercer ihn nun fortschicken würde. Er konnte seine Vergangenheit nicht rechtfertigen. Mehr als einmal war er im Leben von Männern gewarnt worden, die mehr Grund zur Sorge hatten als Sophies Bruder.


    „Sie weilen zum ersten Mal in Duke's Head." Mercers Stimme klang stahlhart. „Und das sorgt für Gerede."


    Banallt neigte zustimmend den Kopf. Offensichtlich war Mercer zu dem Schluss gekommen, dass Banallts Anwesenheit mit seiner Schwester zusammenhing, was auch stimmte.


    „Ich hoffe", sagte Mercer, „wir werden nicht wieder Mittelpunkt eines Skandals."


    Oh, sehr gut gemacht. Mercers indirekte Warnung gehörte zu den besten, die Banallt je von einem besorgten Verwandten erhalten hatte. Dennoch war sie direkt genug, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich mehr um Sophie sorgte als um ihn. „Meine Gemahlin ist vor mehreren Jahren verstorben", sagte Banallt. „Ich habe keinen Sohn, aber auch nicht das Verlangen, meinen Titel einem entfernten Verwandten zu vererben. Ein Mann in meiner Situation muss sich mit dem Gedanken vertraut machen, in den Stand der Ehe zu treten."


    Mercers grüne Augen musterten ihn unerbittlich. „Mit einer der jungen Damen von Duke's Head?"


    Amüsiert stellte Banallt fest, dass Mercer es nicht über sich brachte, die auf der Hand liegende Frage zu stellen. Nun. Er jedenfalls war die Warnungen und Anspielungen leid. „Ich bin nicht aus einer Laune heraus nach Duke's Head gereist."


    „Das dachte ich mir."


    Banallt atmete tief ein. Es gefiel ihm nicht, die Karten so früh auf den Tisch zu legen, doch es ging nicht anders. „Ich hege die Absicht, um die Hand Ihrer Schwester anzuhalten."


    Mercers Augen weiteten sich. Dennoch war er ebenso schwer aus der Fassung zu bringen wie Sophie. „Mylord." Er neigte den Kopf. „Nur um das klarzustellen, bitten Sie um meine Zustimmung oder um meinen Segen?"


    „Wie es Ihnen beliebt." Sein Herz klopfte wieder schneller. Wenn sich die Angelegenheit nur so leicht regeln ließe. In Wahrheit wollte er, dass ihm Sophies scharfsichtiger Bruder bloß den Weg frei machte.


    Mercer lehnte sich vor, rutschte aber sogleich wieder im Sattel zurück. Das Leder quietschte. „Man sagt, Sie werden vermutlich im Rang aufsteigen."


    „Ich bin mit meinem gegenwärtigen Titel ganz zufrieden", erwiderte er. Falls man ihm zum Titel des Earls allerdings auch noch den eines Marquess verleihen sollte, wäre es ihm auch recht.


    Mercer runzelte die Stirn, und einen Moment lang sah Banallt in ihm den Mann, den Sophie ihm beschrieben hatte. Gleich darauf aber verwandelte er sich wieder in das, was er eigentlich war: ein Hindernis auf dem Weg zur Erfüllung seiner Wünsche. „Nehmen wir an, Sie heiraten Sophie."


    „Ja", sagte er. „Nehmen wir es an."


    „Und lassen wir einmal meine Überzeugung außer Acht, dass solch eine Ehe niemanden glücklich machen würde, am wenigsten meine Schwester, dann wäre mein Neffe vielleicht ein Marquess."


    „Vielleicht auch nur ein geringer Earl."


    „Mit fünfzig- oder hunderttausend Pfund im Jahr."


    „Eher hunderttausend", sagte Banallt, und ein Triumphgefühl stieg in ihm auf. Er lenkte sein Pferd zum Stall. „Falls es Sie beruhigt, Mercer, können Sie gerne einen Vertrag in Höhe dieser Summe zugunsten Ihrer Schwester aufsetzen lassen."


    „Ich bin sicher, Sie haben schon Frauen für weniger Geld gekauft", sagte Mercer.


    Nun ja, das hatte er in der Tat. Sophie zur Gemahlin zu gewinnen, war ihm indes jede Summe wert.

  


  
    2. Kapitel


    Banallt beobachtete Sophie von der Tür des Wintergartens aus. Sie sprach mit einem weißhaarigen Dienstboten, dem Butler, wie er aufgrund der Kleidung und Haltung des Mannes schloss. Mercer war nicht dumm. Nach ihrer Rückkehr ins Haus hatte er sich plötzlich dringender geschäftlicher Angelegenheiten erinnert, aufgrund derer er sich zum Tee mit Sophie und Banallt verspäten würde.


    Sie wandte den Kopf. Ihre Augen weiteten sich, als sie bemerkte, dass Mercer ihn nicht begleitete. Dieser eine Blick genügte – schon stiegen die lang unterdrückten Empfindungen erneut mit aller Macht in ihm auf. Er freute sich auf ihre Gesellschaft, ihren Verstand, ihren Humor, ihre Augen, verspürte erneut dieses seltsame Ziehen, das er immer in ihrer Nähe empfand.


    Nein, nichts hatte sich geändert.


    Banallt betrat den Raum. Er hatte das Gefühl, von einem Paar blaugrüner Augen durchbohrt und für mangelhaft befunden worden zu sein. Der Butler zog sich diskret zurück und Banallts Instinkte erwachten. Es war eine zauberhafte Umgebung für eine Verführung.


    Der Duft nach Rosen hing in der Luft. Wäre der dunkle Himmel nicht gewesen, hätte man meinen können, in einem Sommergarten zu sein. Rote Rosen standen in einer chinesischen Vase auf dem Tisch. Daneben stand eine Platte mit belegten Broten und eine andere mit Gebäck, das mit grünem, rosafarbenem und blauem Zuckerguss glasiert war. Sophies finanzielle Lage hatte sich offensichtlich verbessert. Er gesellte sich zu ihr und atmete den Duft ihres Haares ein. Hinter den Scheiben erstreckte sich ein smaragdgrüner Rasen, der sich durch die kahlen Bäume zog und in einiger Entfernung im Nebel verschwand.


    „Sind Sie immer noch wütend auf mich, Sophie?", fragte er. „Nach all dieser Zeit?"


    „Warum sind Sie gekommen?" Sie schaute ihn nicht an.


    Es ärgerte ihn, dass er die Gefühle nicht deuten konnte, die kurz über ihr Gesicht huschten, bevor es sich wieder verschloss. „Castle Darmead befindet sich seit mehr als fünfhundert Jahren im Besitz meiner Familie. Es war an der Zeit, mir die Burg endlich einmal anzusehen." Er ergriff ihre rechte Hand und rieb mit dem Daumen über die Innenseite ihres behandschuhten Handgelenks. Immer noch mied sie seinen Blick, doch sie entzog sich ihm auch nicht, das war schon viel wert.


    „Warum haben Sie nicht weitere fünfhundert Jahre gewartet?", fragte sie leise. „Warum jetzt, Banallt, wo ich gerade versuche, mein Leben in Ordnung zu bringen?"


    „Ich habe mich geändert, Sophie." Er zog sie mit sich auf die Bank.


    „Ich habe nicht erwartet, Sie jemals wiederzusehen." Sie benetzte mit der Zunge ihre Lippen. „Ich wollte es auch gar nicht."


    Er hielt ihre Hand fest und zog mit dem Daumen weitere Kreise auf ihrem Handgelenk. „Ich war außer Landes, als ich von Tommys Tod erfuhr."


    „Ja, Sie waren in Paris", murmelte sie. „Beim französischen König." Sie blickte auf ihre Schuhe, wodurch Banallt ihren milchig weißen Nacken bewundern konnte.


    „Was ist geschehen?", fragte er.


    „Hat man Ihnen das nicht gesagt?"


    „Doch, aber ich möchte gern die Wahrheit erfahren."


    „Er verstarb sehr plötzlich", sagte sie.


    Er wollte sie fragen, ob ihr Herz auf ewig gebrochen sei. Trauerte sie immer noch um diesen Halunken von einem Gatten? Stattdessen meinte er: „Ich bedaure Ihren Verlust. Ich weiß, Sie haben Tommy geliebt. Und es tut mir leid, Sophie, dass ich nicht hier war, um Ihnen Trost zu spenden."


    „Ich wusste ja, dass man Sie nach Paris geschickt hatte."


    „Nach meiner Rückkehr fuhr ich nach Rider Hall", sagte er. Immer noch rieb er ihr Handgelenk, zaghafter nun. „Um Ihnen mein Beileid auszusprechen."


    Wie gewöhnlich raubte ihm die Schönheit ihrer von dichten Wimpern gerahmten mandelförmigen Augen den Atem. Sie waren von einem strahlenden, fesselnden Blaugrün, dem ihr sprühender Verstand ein lebhaftes Funkeln verlieh. Ein Mann konnte sich in diesen Augen verlieren. Ein Mann hatte dies getan. „Wirklich?", fragte sie.


    „Das Haus war voller Fremder, und Sie waren fort."


    „Ich war hier", sagte sie. „Zu Hause."


    „Das habe ich schließlich auch herausgefunden." Stille legte sich über sie und Banallt ließ es zu, dass diese Bemerkung zwischen ihnen im Raum hing.


    „Ihr Besuch hat die neuen Besitzer wohl überrascht", sagte sie nach einer Weile.


    „Sie waren in heller Aufregung", erwiderte er. „Sie haben drei Töchter."


    Sie lachte, was ihn zum Lächeln brachte. Am Anfang ihrer Bekanntschaft hatte sie selten gelacht. Und als er ihr Lachen schließlich häufiger hörte, war sein Herz längst in Gefahr gewesen. Immer noch schmunzelnd wandte sie sich ihm zu. „Welch ein Albtraum."


    „Das kann man wohl sagen."


    Sie richtete seine Krawatte und zog sich abrupt zurück. Zu spät. Die Geste ließ sich nicht mehr leugnen. Er bewahrte sein Lächeln. Was auch immer sie sagen, welche Lügen sie ihm auftischen würde, er kannte nun die Wahrheit. Er war ihr nicht gleichgültig. „Sie haben mir einst Trost gespendet und ich habe mir geschworen, das Gleiche für Sie zu tun, wenn Sie mich brauchen. Nie werde ich mir verzeihen, dass ich in der Stunde Ihrer Not nicht gleich zu Ihnen eilen konnte."


    Sophie berührte mit den Fingerspitzen seine linke Wange. „Oh, Banallt", flüsterte sie und ließ die Hand sinken, noch ehe er sie ergreifen konnte. „Sie brechen mir das Herz."


    „Sophie ..." Ihre Worte hallten in seinem Inneren wider. Auch an dem bewussten Tag hatte sie sie ausgesprochen. Seinen Kummer hatte er noch nicht verwunden, und zum zweiten Mal an diesem Nachmittag rang er mühsam um Beherrschung.


    „Sie hätten nicht kommen sollen."


    „Ihr Bruder hat mich eingeladen."


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Natürlich, wie hätte er das nicht tun können, wenn der berühmteste Einwohner von Duke's Head endlich einmal in seiner Burg weilt?"


    Er beugte sich vor. Der Duft von Orangenwasser nahm seine Sinne gefangen. Sie war nicht mehr verheiratet. Sie war frei, und er war seit über zwei Jahren verwitwet. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er auf sie gewartet hatte.


    Aus der Ferne drangen Stimmen zu ihnen, und der intime Moment, falls er je außerhalb seiner Fantasie bestanden hatte, war vorübergezogen. Er rückte von ihr ab und lehnte sich mit einer Schulter an die hölzerne Rückenlehne der Bank.


    „Man behauptet, Sie seien auf Brautschau." Sie fuhr fort, ehe er darauf antworten konnte. „Und Sie sollten auch wieder heiraten."


    „Ja, ich muss dafür sorgen, dass die Linie nicht ausstirbt. Einige meiner Verwandten haben nichts anderes zu tun, als darauf zu spekulieren, wann sie erben werden."


    „Das tut mir leid." Sie zuckte mit den Schultern. „Die Familie sollte eine Zuflucht vor der Welt bieten. So wie John sie mir nach Tommys Tod geboten hat."


    Er erwiderte nichts darauf; die unausgesprochene Anschuldigung, die darin lag, ging ihm nahe, wenngleich er wusste, dass sie ihm keine Schuld gab. Das konnte sie auch kaum. Am Tag von Tommys Tod war er nicht einmal in England gewesen. „Sie hätten mir schreiben sollen, Sophie." Ja, da klang Wut in seiner Stimme durch, ein Gefühl, das er nicht unterdrücken konnte. Sie hatte ihm versprochen, sich ihm anzuvertrauen, wenn sie jemals Hilfe benötigte, und es dennoch nicht getan. „Ich wäre sofort aus Paris zu Ihnen gereist."


    Sie schluckte schwer. „Seine Gläubiger haben mir arg zugesetzt", sagte sie matt. „Schon bald blieb mir nichts anderes übrig als nach Havenwood zurückzukehren." Sie presste die Lippen zusammen, ihr Blick lag auf ihm. „Aber Sie können überall hingehen, um sich eine neue Frau zu suchen."


    „Ich hege nicht die Absicht, die Falsche zu ehelichen." Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie. „Nicht noch einmal."


    Sie atmete langsam aus. „Sie werden den jungen Damen von Duke's Head ebenso den Kopf verdrehen, wie Tommy ihn mir verdreht hat."


    „Den Kopf verdrehen?" Er rückte zu ihr. Seine Erinnerung hatte ihn nicht getäuscht. Immer noch besaß sie diese fesselnde Ausstrahlung, immer noch wirkten ihre Augen unergründlich und immer noch hielt sie sich aufrecht; sie glich haargenau der Sophie, von der er seit ihrer Trennung jede Nacht träumte. Und er hatte sich auch nicht darin getäuscht, wie sehr er sie begehrte. Der Himmel wusste, dass sich auch daran nichts geändert hatte. „Sie können doch wohl nicht ernsthaft denken, ich wolle ein Mädchen heiraten, das kaum das Schulzimmer verlassen hat?"


    „Warum nicht?"


    „Ich bin dreiunddreißig Jahre alt. Ich habe kein Interesse an Mädchen, die sich den Kopf verdrehen lassen."


    Sophie neigte den Kopf wie ein neugieriger Spatz. Eine vertraute Geste, von der er wusste, dass sie trog. Nun ja. Sie war schon immer eigensinnig gewesen und verblüffend gut darin, ihre Gefühle zu verbergen. „Sie verhalten sich starrköpfig, Banallt. Wenn Sie hierbleiben, wird es Gerede geben. Ihr Ruf fordert Skandale geradezu heraus. Und Ihr Temperament stellt sie sicher."


    Regen klopfte an die Scheibe. Der düstere Himmel hatte zu guter Letzt doch noch seine Schleusen geöffnet. Banallt hörte, wie sich die Tür zum Wintergarten öffnete, und ergriff Sophies Hand, damit sie ihm nicht entfliehen konnte. „Sophie", sagte er mit leiser rauer Stimme. „Ich bin gekommen, um dich zu heiraten, nicht ein törichtes Mädchen, das ich vorher noch nie gesehen habe. Dich."


    „Nicht, Banallt", sagte sie.


    „Ich bin nicht Tommy."


    „Nein, Sie sind nicht Tommy." Nun war sie wütend, und eine wütende Sophie war immer ein bezaubernder Anblick. „Sie sind schlimmer, als Tommy es je gewesen ist."


    „Das ist nicht wahr." Er hielt ihre Hand fest umschlungen. „Und selbst wenn dem so gewesen wäre, das ist vorbei. Ich habe mich geändert."


    „Und ich bin nicht länger jung und naiv." Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde keinen Mann heiraten, der mir niemals treu sein wird. Das kann ich nicht. Noch einmal will ich das nicht ertragen müssen."


    „Sophie."


    „Nein." Sie hob das Kinn, um ihm ins Gesicht zu blicken. „Lieber würde ich sterben, als den Mann zu heiraten, der mein Gatte gern gewesen wäre."


    Und dann kam Mercer herein, und Banallt hatte keine andere Wahl, als Sophies Hand loszulassen. Sie sprang auf und lief davon. „Es tut mir leid, John", sagte sie mit schrecklich tonloser Stimme. „Ich habe grässliche Kopfschmerzen. Bitte entschuldige mich."


    Und Banallt konnte nichts weiter tun, als zuzusehen, wie sie ihn verließ. Erneut.

  


  
    3. Kapitel


    Drei Jahre zuvor, Rider Hall, Kent,

    17. August 1811


    Sophies Herz schlug hart gegen ihre Brust, als die Eingangstür mit einem ohrenbetäubenden Knall an die Wand schlug. Sofort dachte sie an Einbrecher. Es war nach halb zwei Uhr morgens, und die Dienstboten waren schon vor Stunden nach Hause gegangen. Nan, das Mädchen für alles und die einzige Bedienstete, die im Haus lebte, lag längst im Bett. Und selbst wenn sie auf gewesen wäre, hätte sie niemals einen solchen Lärm veranstaltet.


    „Verdammt, das bringt mich noch um!", rief ein Mann. Sie hörte weitere polternde Geräusche, dann ein Quietschen, als ob etwas Schweres über den Marmorboden geschoben oder gezogen wurde.


    Den Blick auf den Schreibtisch gerichtet atmete sie tief durch. Kein Einbrecher, sondern Tommy, ihr Gatte, den sie seit fast einem Jahr nicht gesehen hatte. Mit zitternden Händen verbarg sie ihr Manuskript in der untersten Schublade. Tommy. Nach all den langen Monaten war er zurückgekommen. Doch statt sich zu freuen, fragte sie sich bloß, warum?


    „Wo ist die verdammte Lampe?", brüllte Tommy unten. Dann hörte sie seine stampfenden Schritte auf der Treppe.


    Sie verschloss das Tintenfass und legte den Federhalter zur Seite, ohne die Feder zu säubern. Beides ließ sie in der Schublade verschwinden.


    „Sophie?" Offenbar war Tommy in keinem salonfähigen Zustand. Ein willkommener Anflug von Zorn stieg in ihr auf.


    Heftig rüttelte er nun am Türgriff. Das Geräusch verbarg das Klacken der Schublade, die sie hastig zuschob. Kaum hatte sie den Schlüssel im Schloss gedreht, flog die Tür auch schon auf und Tommy stand schwankend auf der Schwelle. Blinzelnd starrte er auf das leere Bett. Dieses Mal, so dachte sie einen Moment lang hoffnungsvoll, würde alles anders sein.


    „Sophie? Wo zum Teufel steckst du?"


    „Hier, Tommy."


    Ihr Gatte, so engelsgleich attraktiv wie immer, wandte ihr den Kopf zu. „Sophie?"


    Er trug einen grünen Gehrock und die goldene Uhr, die sie ihm zum zweiten Hochzeitstag geschenkt hatte. Eine Uhrkette, die sie noch nie gesehen hatte, war daran befestigt. Seine weißen Handschuhe waren schmutzig, sein Halstuch saß schief und auf seinem Kopf thronte ein Kastorhut. Schwankend stolperte er zum Bett und ließ sich mit dem Gesicht nach unten auf die Kissen fallen. Er roch nach Alkohol.


    Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihn nicht wecken. Nach einigen Anstrengungen gelang es ihr, ihn auf den Rücken zu drehen und seine Beine auf das Bett zu legen. Seine Schuhe waren neu und hatten goldene, auf Hochglanz polierte Schnallen. Trug man so etwas derzeit in der Stadt? Als sie ihm den Gehrock aufknöpfte, nahm sie ein blumiges Parfüm wahr. Nichts hatte sich geändert. Sie zog ihn bis auf Hemd und Hose aus, dann gab sie auf. Tommy wog viel mehr als sie und ihr fehlte die Kraft, ihn zu bewegen. Außerdem schnarchte er bereits. Er würde erst am späten Vormittag wieder erwachen – mit Kopfschmerzen und grässlich schlechter Laune. Sie deckte ihn zu und hoffte, er würde sich nicht erkälten.


    „Tommy!", hörte sie plötzlich eine männliche Stimme rufen. Tiefer als Tommys und gebieterischer, als er es je gewesen war. Der Besitzer dieser Stimme stand offenbar im Flur. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. „Du Hurensohn, wo steckst du? Hier ist es höllisch dunkel."


    Sophie band ihren Morgenmantel zu, griff nach der Lampe und verließ das Zimmer, um gleich darauf festzustellen, dass der Teufel höchstpersönlich von ihrem Flur Besitz ergriffen hatte. Ein großer, breitschultriger Mann mit verblüffend blasser Haut stand vor ihr, den Arm um die Schulter einer Frau in einem silbrig glitzernden Kleid gelegt. Die Frau fuhr sich lächelnd mit der Hand durchs blonde Haar. Ihr Blick war verschleiert, ob vor Erschöpfung oder Alkohol ließ sich nicht sagen.


    Für den Mann hingegen schienen die Worte ,kalter Hochmut' förmlich erfunden worden zu sein. Er war etwa in Tommys Alter; Ende zwanzig, vielleicht auch Anfang dreißig. Pechschwarzes Haar fiel ihm in die Stirn und über den Kragen und ließ seinen Teint noch bleicher wirken. In seiner eleganten, offensichtlich maßgeschneiderten Kleidung, die so edel wirkte, dass ihr Tommys vornehme Gewänder im Vergleich geradezu schäbig vorkamen, bot er förmlich einen blendenden Anblick.


    Als er sie bemerkte, hob er eine Augenbraue. „Wen haben wir denn hier?", fragte er und musterte sie von Kopf bis Fuß, nicht einmal, sondern gleich zweimal. „Eine kleine Fee?"


    „Nein", entgegnete Sophie.


    Er betrachtete sie erneut. „Lieber Himmel, du bist ein niedliches, kleines Ding. Warum versteckt Tommy dich hier?"


    „Sie unterliegen einem Missverständnis, Sir ..."


    Mit einem Mal richtete sich der Mann auf und nahm den Arm von der Schulter der Frau. „Ah", sagte er in einem anderen Ton. „Der Nebel des Bordeaux lichtet sich." Er schloss die Augen und hielt sie mindestens drei Sekunden geschlossen. Als er sie wieder öffnete, war seine Stimme so kalt wie sein Blick. „Mrs Thomas Evans, nehme ich an?"


    „Ja." Sie war nahe genug herangekommen, um die Farbe seiner Augen zu erkennen – ein dunkles, seltsam mattes Grau, das angelaufenem Silber ähnelte, in dem sich nichts mehr spiegeln konnte.


    „Bedauerlicherweise hat Tommy vergessen zu erwähnen, dass seine Gattin in diesem Haus weilt."


    Wäre sie besserer Stimmung gewesen, hätte sie gelacht. Der Mann klang, als sei es eine persönliche Beleidigung für ihn, ihr hier zu begegnen. „Da mein Gatte mich über seine Ankunft nicht in Kenntnis gesetzt hat, ganz zu schweigen davon, zu erwähnen, dass er Gäste mitbringt, ist die Unannehmlichkeit für uns ebenso groß, meinen Sie nicht auch?"


    Eine Regung, möglicherweise Verärgerung, flackerte über sein Gesicht, doch wurde gleich darauf durch seinen ausdruckslosen Blick verborgen. „Touch, Mrs Evans. Darf ich fragen, wo Ihr geschätzter Gatte geblieben ist?"


    Vor ihrem inneren Auge sah sie Tommy leise schnarchend im Bett liegen. „Er ... schläft, Sir."


    „Ah."


    „Ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil", sagte sie und hob die Lampe. Sein Haar schimmerte blauschwarz im Licht. „Sie wissen, wer ich bin, während ich nicht die leiseste Ahnung habe, mit welchem Namen ich Sie und Ihre Begleiterin ansprechen darf."


    Er verbeugte sich, indes gewann Sophie den Eindruck, dass er sich stark konzentrieren musste, um die Geste auszuführen. Er war also tatsächlich betrunken. „Lord Banallt, zu Ihren Diensten, Ma'am."


    Ihr Herz stolperte bei dem vertrauten Namen. Lord Banallt. Das Schicksal nahm wahrlich wundersame Wege. Von allen Adeligen, die Tommy mit nach Hause hätte bringen können, hatte er ausgerechnet ihn hierher gebracht. Einen Mann, der zweimal so vermögend war wie Tommy. Einen Mann, dessen Namen sie seit ihrer Kindheit kannte und über den sie sich einst dumme, romantische Geschichten ausgedacht hatte. „Der Earl of Banallt?", fragte sie ungläubig. Als könnte er ein anderer sein.


    „Eben jener, Ma'am". Er legte seinen Arm erneut um die Frau und zog sie zur Seite, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sophie verfügte indes über ein ausgezeichnetes Gehör, und Lord Banallts Stimme war keineswegs so leise, wie er wohl dachte. „Vergib mir, mein Kätzchen, Maeve", sagte er. Der Alkohol machte seine Zunge schwer, doch seine Stimme hatte einen rauchigen Ton angenommen und es wunderte sie nicht, dass Maeve sichtlich dahinschmolz. „Du kannst nicht hierbleiben." Die Frau gab einen Protestlaut von sich. „Mein Liebes, mein Herz. Sie ist Tommys Gattin. Ich bin zutiefst betrübt, das versichere ich dir." Er küsste sie auf die nackte Schulter. „King wird dich zum nächstgelegenen Gasthof fahren."


    Sophies praktisches Wesen gewann die Oberhand. „Es ist zu spät in der Nacht, um sie fortzuschicken, Mylord."


    Lord Banallt hob den Kopf. Überraschung legte sich auf seine Züge. Seine Augen indes blieben völlig ausdruckslos. Sie schauderte bei dem Gedanken, welches Leben ein Mann wohl führen mochte, dessen Blick so leer war.


    Sie ging an ihnen vorbei und öffnete die Tür zu einem weiteren Schlafzimmer. „Sie benötigen selbstverständlich beide Zimmer", sagte sie.


    „Sie sind zu gütig, Mrs Evans." Lord Banallt verbeugte sich.


    „Getrennte Zimmer", sagte sie bestimmt, um deutlich zu machen, dass sie keinerlei verruchtes Verhalten in ihrem Haus duldete. „Ma'am?" Sie sah Maeve an und betete inständig, sie würde ob der Trennung von ihrem Liebhaber keine Einwände erheben. Was dachte sich Tommy bloß dabei, Lord Banallt und diese Frau nach Rider Hall zu bringen? Dann aber erinnerte sie sich an das Parfüm, nach dem seine Kleider gerochen hatten, und wurde wütend. „Ich bedaure, dass keine Zeit blieb, den Raum zu lüften." Sie ging mit Maeve ins Zimmer. Zu ihrer Beunruhigung folgte der Earl ihnen. Während sie eine Lampe anzündete, machte sich Lord Banallt jedoch nützlich und entzündete ein Feuer im Kamin. Es überraschte sie, dass er dazu imstande war. „Ich schicke Ihnen mein Mädchen, Ma'am", sagte sie.


    „Danke, Sie sind sehr freundlich, Mrs Evans", meinte Maeve. Obwohl sie eindeutig nicht nüchtern war, sprach sie mit kultivierter Stimme, wie eine Frau, die eine gute Erziehung genossen hatte. Lord Banallt hatte eine kostspielige Kurtisane mitgebracht. In ihr Heim. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, dass Tommy Zeit in der Gesellschaft eines Mannes verbrachte, der sich Mätressen wie Maeve hielt und ihnen sichtlich teure Kleider kaufte.


    „Keine Ursache", entgegnete Sophie. Es war ihr verhasst, dass sie so steif und herablassend klang.


    Maeve ergriff Banallts Hand, der sich zu ihr gesellt hatte. „Banallt", flötete sie in verführerischem Ton.


    „Ich wünsche dir eine angenehme Nacht", raunte er. Derweil öffnete Sophie die Zedernholztruhe am Fuß des Bettes und nahm zwei Decken heraus. Es war August, allerdings hatte in dem Zimmer seit Wochen kein Feuer mehr im Kamin gebrannt und die Luft war nicht nur kalt, sondern auch feucht. Gegen den muffigen Geruch konnte sie nichts tun, aber gegen die Kälte.


    Als sie wieder aufsah, hatte Lord Banallt die Arme um Maeves Taille gelegt. Sie klebte förmlich an ihm und strich mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar, während er mit seinen Lippen über die ihren streifte. Sophie sah, wie er den Mund öffnete. Sie wandte den Blick ab, gewahrte indes noch, wie seine Hände die Hüften der Frau umfingen. Und wie er schwankte. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen, als er ein leises Stöhnen von sich gab, das viel zu intim für einen solchen nicht privaten Moment war.


    Sie schloss den Deckel der Truhe. Laut. Das Pärchen fuhr auseinander, und sie gab vor, nichts bemerkt zu haben. Nachdem sie die Decken auf das Bett gelegt hatte, meinte sie: „Wenn ich Ihnen nun Ihr Zimmer zeigen dürfte, Mylord."


    Mit einer Hand sein Haar richtend folgte Banallt ihr hinaus. Nan stand im Flur, in einen dicken Mantel gehüllt, und hob eine Lampe hoch. „Mrs Evans?", rief sie. Dann erblickte sie Lord Banallt und öffnete staunend den Mund.


    „Gott sei Dank bist du auf, Nan." Sophie lächelte erleichtert. „Obwohl bei diesem Lärm wohl niemand schlafen könnte. Mein Gatte ist unerwartet eingetroffen. Zusammen mit Lord Banallt und ..."


    „Mrs Andrews", sagte Banallt näher, als sie gedacht hatte.


    „Kümmerst du dich bitte um Mrs Andrews?" Nan war zwanzig Jahre alt, ein hübsches Mädchen und absolut zuverlässig. Ohne ihre Unterstützung hätte Sophie Rider Hall nicht führen können. „Sie ist hier im Zimmer, und ich denke, sie könnte Hilfe benötigen."


    „Ja, Madam." Nans Augen schweiften verstohlen zu Lord Banallt. Nun hatte Sophie eine Sorge mehr. Nan war hübsch. Zu hübsch, um anderswo Arbeit zu finden, da die Hausherrinnen anderer Häuser ihre Gatten nicht in Versuchung führen wollten. Sophie warf Banallt einen raschen Blick zu. Seine Miene beunruhigte sie nur noch mehr.


    „Nan", sagte Banallt. Oh ja, ihm war ihr hübsches Gesicht tatsächlich aufgefallen. Nan, die im Begriff stand, an Maeves Tür zu klopfen, hielt inne. „Mein Diener kümmert sich im Stall um die Pferde. Sein Name ist King. Du erkennst ihn an seiner schiefen Nase. Er ist hässlich wie die Sünde, aber Wachs in den Händen eines hübschen Mädchens. Schenk ihm ein Lächeln und sag ihm, dass ich ihn doch noch brauche. Bring ihn zu meinem Zimmer, bitte."


    Nan knickste. „Sehr wohl, Mylord."


    Sophie ging den Flur hinunter und öffnete am Ende des Ganges eine Tür, in der Hoffnung, dass dieses Zimmer weit genug von dem von Maeve entfernt lag. Nachdem sie die Lampe angezündet hatte, machte sich Lord Banallt wieder am Kamin zu schaffen. „Immerhin machen Sie sich nützlich", sagte sie.


    „Ich hege nicht das Verlangen, zu erfrieren."


    Nachdem er das Feuer entfacht hatte, blieb Banallt am Kamin stehen. Halt suchend legte er die Hand auf das Sims. Sophie fragte sich, wie viel er wohl getrunken hatte. Unglaublich, dass sie diesen Mann einst zum Helden ihrer Geschichten erkoren hatte. „Setzen Sie sich, Mylord, bevor Sie noch umfallen und sich das Genick brechen."


    Er warf sich in einen Sessel und streckte die Beine aus. „Ich bin beschwipst", sagte er gedehnt. „Beschwipster, als ich dachte." Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Mein Kopf dreht sich."


    „Das geschieht, wenn man es übertreibt."


    „Sie haben eine sehr spitze Zunge."


    „Sie sind betrunken."


    „Nun ja."


    „Ich verabscheue Alkohol."


    „Und ich kann nicht ohne ihn leben." Er ließ den Kopf an die Lehne des Sessels sinken. „Ich bin kein fröhlicher Zecher, Mrs Evans. Und ich hoffe, dass Sie so freundlich sind, sich morgen nicht mehr an meinen derzeitigen Zustand zu erinnern."


    Sie verharrte mit dem Arm voller Decken. „Lassen Sie Nan in Frieden und ich habe keinen Grund, mich zu beklagen."


    „Sie ist hübsch." Er nickte. „Es wundert mich, dass Sie das Mädchen eingestellt haben."


    „Tommy ist nur selten hier." Sie legte die Decken auf einen Stuhl. Wieder musterte er sie von Kopf bis Fuß – mit unangenehm frostigem Blick. „Ich habe Sie mir anders vorgestellt."


    „Als hässliche alte Schachtel?", fragte sie.


    Er lächelte und sein Gesicht verwandelte sich. Plötzlich lag darin eine Wärme, die ihr den Atem nahm. „Mit Buckel und zwei lahmen Beinen."


    „Und einer langen, krummen Nase." Sie fuhr mit dem Finger über ihre Nase und Banallts Blick folgte ihr. „Einfältig und zänkisch."


    „Aber dafür steinreich."


    „Ja", sagte sie. „Tommy hat mich haargenau beschrieben."


    Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte sie eindringlich an. „Ich bin nicht so benebelt, um die Zweideutigkeit in ihren Worten nicht zu bemerken. Sie sind ein kluges Mädchen", sagte er besonnen. „Nein, kein Mädchen. Eine kluge Frau." Er schüttelte den Kopf. „Es tut nie gut, wenn man sich mit klugen Frauen einlässt."


    Am liebsten hätte sie laut aufgelacht. Unfassbar, dass vor ihr der Mann saß, dem sie die Rolle des Ritters in schimmernder Rüstung zugedacht hatte. Ihre Fantasie hatte ihn weitaus angenehmer gemalt, als er in Wirklichkeit war. Seit sie ihre Mutter als Mädchen von zehn Jahren zu einem Besucher sagen hörte, dass der Earl of Banallt nur zwei Meilen von ihrem Anwesen entfernt eine Burg besaß, hatte sie sich gewünscht, ihn kennenzulernen. Wie seltsam, dass sie ihn ausgerechnet jetzt traf. So viele Jahre später und so weit von zu Hause entfernt.


    „Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, Mrs Evans, dass Sie Tommys Gemahlin sind. Sie wurden mir beschrieben, als seien Sie – nun, jedenfalls ganz anders, als Sie es sind."


    „Sie sagen selbst, Sie hätten zu viel getrunken. Morgen, wenn Ihr Kopf wieder klar ist, werden Sie sicherlich feststellen, dass Ihre Meinung über mich mit der meines Gatten übereinstimmt."


    „So betrunken bin ich nun auch wieder nicht, Ma'am." Wieder schweifte sein Blick langsam über sie, so prüfend, dass sie sich schon mehr als nur leicht gekränkt fühlte. Und ein weiteres Gefühl stieg in ihr auf, indes konnte sie es nicht benennen. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht nur vorgeben, Tommys Gemahlin zu sein?"


    „Ganz sicher."


    „Sie haben die schönsten Augen, die ich je bei einer Frau gesehen habe. Und das, Madam, will etwas heißen. Ihre Augen sind bezaubernd."


    „Danke." Sie breitete eine der Decken auf dem Bett aus, und während sie das tat, stellte sie fest, dass er sich ihr lautlos genähert hatte.


    „Mrs Evans." Unvermittelt hatte seine Stimme einen anderen Klang angenommen. Einen Klang, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Im gleichen Ton hatte er mit Maeve geflüstert, so liebevoll, wie Tommy niemals mit ihr sprach. Sie erstarrte, eine Hand an den Zipfel der Decke gelegt. „Vielleicht", sagte er mit dieser zärtlichen, samtigen Stimme, „würden Sie mir die Freude machen, dieses nette Bett mit mir zu teilen?"


    Abrupt wandte sich um; ihre Beine berührten die Bettkante. „Ich bin eine verheiratete Frau."


    „Und ich ein verheirateter Mann." Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie. In seinen seltsam grauen Augen stand ein hitziger Blick, der sie, da war sie sich gewiss, auf ewig verfolgen würde. „Da scheint es doch ganz natürlich, wenn wir eine Liebschaft führen, solange ich hier zu Gast weile?"


    „Sie haben zu viel getrunken."


    Er lächelte. „Ja." Seine Stimme wurde tiefer. „Ich versichere Ihnen allerdings, dass dies meine Leistung nicht schmälern wird." Als er ihre Wange berührte, wich sie, sich seines eindringlichen Blicks unangenehm bewusst, vor ihm zurück. Er umfasste den Bettpfosten, lehnte sich zur Seite und blockierte ihr so den Weg. „Liebling, geh nicht."


    „Lassen Sie mich vorbei." Sie hob den Kopf. Himmel, die dunklen, geheimnisvollen Augen hielten sie gefangen, rissen sie in ihre mattsilbernen Tiefen, aus denen es kein Entrinnen gab.


    „Sag Ja", bat er. Seine Stimme war nur noch ein Hauch. „Lass uns eine sündige, verruchte Affäre haben." Er trat einen Schritt näher.


    Mit wild rasendem Herzen gab Sophie ihm eine schallende Ohrfeige.

  


  
    4. Kapitel


    Havenwood, 11. März 1815


    Napoleon ist von Elba geflüchtet." Sophie schaute erstaunt zu ihrem Bruder. Johns Miene verriet ihr, wie ernst diese Nachricht war. „Oh du meine Güte. Wann? Wie?"


    Die Hände auf dem. Rücken verschränkt, ging John vor ihr auf und ab. „Ist das wichtig? Man nimmt an, er sei auf dem Weg nach Paris. Möglicherweise ist er bereits dort angekommen." Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Von Belang ist allerdings, dass Vedaelin mich nach London bestellt hat."


    „Natürlich", sagte sie ruhig. Der Duke of Vedaelin war Johns Vorgesetzter, der Mentor seiner politischen Karriere. Inzwischen war John dank des Dukes Mitglied im Parlament.


    Er blieb vor ihr stehen und runzelte die Stirn. „Ich weiß, dass dir das unangenehm ist, Sophie."


    „Ich denke nicht, John, dass Bonapartes Flucht nur mir unangenehm ist."


    Ihr Bruder senkte kurz den Blick, ehe er seine Augen wieder auf sie richtete. „Ich meine, wenn ich mich als alleinstehender Junggeselle als Gastgeber versuche, werde ich gewiss alles vermasseln." Er sog den Atem ein. „Du indes, Sophie, du kannst einen Haushalt führen. Seit deiner Rückkehr läuft in Havenwood alles so gut wie nie zuvor."


    Sie gab sich ungerührt. „Ich freue mich, wenn ich dir behilflich sein kann, John."


    Er wirkte sichtlich erleichtert. „Wir reisen gleich morgen früh ab."


    „Natürlich. Ich werde mich um alles kümmern."


    „Ausgezeichnet, Sophie", sagte er. Sie erhob sich und wartete darauf, dass John ihr den Weg freigab. Das tat er indes nicht. „Banallt wird sicherlich in London sein." Durchdringend blickte er sie an.


    Befürchtete er, sie würde ihm darauf ihre Hilfe verweigern? Oder dachte er, sie wüsste nicht, dass Lord Banallt sich in London aufhielt? Als ob sie in denselben Kreisen wie er verkehrten. „London ist eine große Stadt. Wir werden ihn vermutlich gar nicht zu Gesicht bekommen."


    „Und falls doch?"


    Sie zuckte mit den Schultern. Banallt kannte ihre Gefühle. Falls sie sich begegneten, würde er sie vermutlich respektieren. „Dann grüßen wir uns, machen vielleicht eine Bemerkung über das Wetter und gehen wieder unserer Wege."


    „Sophie", sagte John sanft. „Was ist zwischen Euch beiden vorgefallen?"


    „Nichts." Und selbst wenn, sie fühlte sich nicht verpflichtet, John irgendetwas von den Jahren zu erzählen, die sie fernab von zu Hause und ohne jeglichen Kontakt zu ihrer Familie verbracht hatte.


    „Ein Mann wie er kommt nicht in ein Dorf wie Duke's Head, nur weil ihm der Sinn nach einer Landschaftsveränderung steht."


    „Er kam selbstverständlich, um in Darmead nach dem Rechten zu sehen."


    John berührte ihre Wange. „Niemand führt ein perfektes Leben." Sie wollte nicht daran erinnert werden, in welcher Hinsicht ihr Leben nicht perfekt gewesen war. „Wohl nicht."


    „Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als du ein lausbübischer Wildfang mit Zöpfen warst und viel zu bald darauf schon eine törichte junge Frau."


    Sophie zog den Kopf zurück, und Johns Hand fiel von ihrer Wange. Wut wallte in ihr auf, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als jedes verbitterte Wort, das ihr auf der Zunge lag, herunterzuschlucken. Selbst wenn sie hundert Jahre alt wäre, würde man in Duke's Head noch über sie tratschen. Seht ihr die alte Frau? Sie ist mit einem Mitgiftjäger durchgebrannt. Ein Skandal, oh ja.


    „Du bist erwachsen geworden", sagte John. „Du warst acht Jahre verheiratet und bist jetzt Witwe. Für mich siehst du immer noch wie siebzehn aus, aber ich habe mich damit abgefunden, dass du eine erwachsene Frau mit dem Recht auf eine eigene Meinung und eigene Fehler bist."


    „Ich habe meinen Gatten niemals betrogen."


    „Dennoch liebt Banallt dich."


    Sie verdrehte die Augen, doch am liebsten hätte sie ihn angeschrien. „Das tut er nicht", antwortete sie ruhig. „Lord Banallt ist zu diesem Gefühl gar nicht fähig, das versichere ich dir. Er hat mich nur beachtet, weil er gelangweilt war. Und der einzige Grund, warum er sein Interesse an mir nicht im Nu wieder verloren hat, liegt darin, dass ich ihn abgewiesen habe. Diese Erfahrung macht er anscheinend nicht so oft."


    „Nach all der Zeit, Sophie?"


    „Nach all der Zeit, John, bin ich immer noch so, wie du mich in Erinnerung hast. Zu reizlos und uninteressant für einen Mann, der mit jeder Schönheit, die je Fuß auf englischen Boden gesetzt hat, im Bett gewesen ist." Wut schnürte ihr die Kehle zu. Wut auf John und Banallt und auf ihren verstorbenen Vater, der ihre Briefe damals ungeöffnet zurückgehen ließ. Er hatte ihre Abreise nie bedauert. „Banallt kann nicht begreifen, wieso ihn jemand wie ich abweist. Für ihn ist es ein Spiel, das er gewinnen möchte."


    „Da irrst du dich."


    „Ich kenne ihn, John." Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Niemand kennt ihn besser. Er liebt mich nicht. Er will bloß seinen Willen durchsetzen."


    John betrachtete sie lange schweigend, doch Sophie hütete sich, das Wort zu ergreifen. Das würde ihrer unbeabsichtigten Enthüllung nur noch größere Bedeutung geben. „Ich hoffe, eure Pfade werden sich nicht kreuzen."


    „Mir wäre das gleich." Das war gelogen, aber solange John ihr glaubte, war alles gut.


    Lord Vedaelin hatte für John und Sophie ein Haus in Mayfair gemietet, ein schmales zweistöckiges Gebäude in der Henrietta Street. Das Haus war recht altmodisch möbliert; falls Vedaelin die Einrichtung ausgesucht hatte, schien sein Geschmack eindeutig dem des vorigen Jahrhunderts zu entsprechen.


    Sie teilten der Köchin mit, dass sie zu Hause speisen würden, und bezogen anschließend ihre Zimmer, um sich von der Reise frisch zu machen. Nach dem Lunch verließ John das Haus, um Lord Vedaelin aufzusuchen. Sophie blieb zurück und ging die Karten und Einladungen durch, die man bereits für sie abgegeben hatte. Von Banallt war keine darunter. Wie seltsam, dass sie solch eine Möglichkeit überhaupt in Betracht zog, obwohl ihre Bekanntschaft ganz gewiss beendet war. Vermutlich wusste er nicht einmal, dass sie in der Stadt weilte.


    Nachdem sie die Karten erst nach Datum, dann alphabetisch sortiert hatte, genoss sie ihren Tee, allerdings ohne John, der, wie er per Boten mitteilen ließ, zum Tee bei Lord Vedaelin blieb. Anschließend zog sie sich auf ihr Zimmer zurück, um eine Zeitung zu lesen. Darüber fielen ihr die Augen zu.


    Sie lag immer noch in tiefem Schlummer, als John nach Hause kam. So fest schlief sie, dass sie später auch das Klopfen an der Vordertür nicht hörte.

  


  
    5. Kapitel


    26 Henrietta Street, London,

    12. März 1815


    Ist Mrs Evans zu Hause?", fragte Banallt den Butler, der hm die Tür öffnete. „Darf ich fragen, wer ihr seine Aufwartung zu machen wünscht?"


    Nach seiner Miene zu schließen, wusste er genau, wer er war. Vermutlich war Sophie zu Hause; ob sie ihn jedoch empfangen würde, war eine andere Sache. Er gab dem Butler seine Karte. „Gwilym Earl of Banallt."


    Der Butler öffnete die Tür. „Würden Sie bitte warten, Mylord, während ich nachschaue, ob Madame zu Hause ist?"


    „Ja, danke." Er trat ein. Offen gestanden war er angespannt. Seine Gefühle für Sophie hatten sich unbegreiflicherweise nicht geändert. Seit ihm zu Ohren gekommen war, dass sie mit ihrem Bruder in London verkehrte, konnte er an nichts anderes mehr denken als an sie. Zwar hatte sie ihm in Havenwood einen Korb gegeben, doch schmälerte das seine Zuneigung keineswegs.


    Er folgte dem Butler in den Salon, einem trostlosen Zimmer, das in Blau und Gelbtönen gehalten war. Der einzige Farbfleck kam von einem extravaganten Bukett weißer Rosen in einer roten Vase. Rosen, die er nicht geschickt hatte. An der Vase lehnte Vedaelins Karte. Warum schickte er einer Frau Blumen, die halb so alt war wie er?


    Stimmen aus dem oberen Stockwerk rissen ihn aus seinen Gedanken. Männliche Stimmen. Gleich darauf näherten sich Schritte dem Empfangszimmer, in dem er wie ein liebeskranker Jüngling wartete.


    „Guten Tag, Mylord", grüßte John Mercer. Er schloss die Tür und ging zur Mitte des Raumes, nahm jedoch nicht Platz. „Welche Überraschung. Ich bin nicht einmal vierundzwanzig Stunden in der Stadt."


    „Mercer." Wollte er etwa vorgeben, Sophie sei nicht mit ihm gereist? Lächerlich. „Ist Ihre Schwester zu sprechen?"


    Mercer deutete auf einen Stuhl. „Bitte nehmen Sie Platz, Mylord."


    Verflucht. Er hob eine Augenbraue. „Sollte ich?"


    „Wie es Ihnen genehm ist." Mercer richtete den Blick zu Boden, vermutlich um nach den richtigen Worten zu suchen, und sah ihm schließlich direkt in die Augen. „Mylord, darf ich offen sein?"


    „Wenn es sein muss."


    „Sophie ist meine Schwester. Es ist meine Pflicht, mich um sie zu kümmern." Er setzte sich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Allerdings weiß ich nicht, wie ich sie am besten schützen soll. Nachdem Sie Havenwood verlassen haben, ging es ihr fast noch schlechter als kurz nach dem Tod ihres Gatten." Mercers Blick wurde leer. Offensichtlich erinnerte er sich dieser Tage. „Sie war so ... anders. Ich hab sie kaum wiedererkannt."


    „Sie hat ihren Gatten sehr geliebt."


    „Ich weiß."


    „Sie trauert immer noch um ihn", sagte Banallt. „Das verstehe ich."


    „Das glaube ich, offen gestanden, nicht." Mercer beugte sich vor, die Arme auf die gespreizten Knie gestützt, scheinbar immun gegen Banallts finsteren Blick. „Sie haben gewiss keine Vorstellung, wie sie als Kind war, oder doch?"


    Banallt schwieg. Sophie hatte ihm kaum etwas von ihrer Kindheit erzählt.


    „Sie war ein glückliches Kind, immerzu hat sie gelacht. Hat sie erwähnt, wie viel Zeit sie in Castle Darmead verbracht hat?" Mercer wartete einen Herzschlag lang, ehe er fortfuhr: „Ich denke nicht. Sie hat der Haushälterin Löcher in den Bauch gefragt und kam mit einer Fülle an Fakten über die Geschichte des Anwesens zurück. Der Geschichte Ihrer Familie." Er lächelte milde. „Und dann hat sie aus all diesen Fakten eigene Märchen gesponnen. Die Earls of Banallt spielten darin immer große Helden. Ihre erfundenen Geschichten waren immer sehr unterhaltsam." Er richtete sich auf. „Ich erzähle Ihnen das nur, damit Sie verstehen, warum sie empfänglicher für Ihren Charme ist als für den anderer. Es liegt daran, dass Sie Earl of Banallt sind. Wären Sie der Prinzregent, würde ihr das nicht halb so viel bedeuten."


    „Ihre Schwester scheint mir eine rechte Demokratin." Er wusste, wohin diese Unterhaltung führen würde, aber er wollte sich nicht so leicht entmutigen lassen.


    „Der Punkt ist, Mylord, gleich, wie Sie sich kennenlernten, Sie könnten dem Wunschbild, das sie sich in ihren Mädchenjahren von dem abwesenden Burgherrn von Castle Darmead gemacht hat, niemals gerecht werden."


    „Sie unterschätzen Ihre Schwester, wenn Sie glauben, sie könne das schwärmerische Ideal eines imaginären Helden ihrer Kindheit nicht von einem Mann aus Fleisch und Blut unterscheiden."


    Seine Augen verengten sich. „Gleich, wie Sie zueinander standen, ich denke, wir beide wissen, dass Sie nicht einmal annähernd dem Bild ihres Ritters in glänzender Rüstung entsprechen."


    Banallt lachte laut auf. „Ich, ein Ritter in glänzender Rüstung? So hat sie mich nie gesehen."


    „Vielleicht nicht. Ich weiß jedoch, dass sie nach dem Wiedersehen mit Ihnen zutiefst betrübt war." Er stand auf. „Meine Schwester hat bereits mehr als genug Unglück in ihrem Leben erlitten, Mylord. Was zwischen Ihnen geschehen ist, will ich gar nicht wissen. Sophie behauptet beharrlich, es mache ihr nichts aus, falls wir das bedauerliche Pech haben sollten, Ihnen zu begegnen. Allerdings nehme ich ihr das nicht ab."


    Banallt bemühte sich um eine undurchdringliche Miene, während Mercer ihn prüfend musterte. „Ich will, dass Sophie glücklich ist, Mylord", fuhr er fort. „Verstehen Sie? Nach dem, was sie mit Evans erlebt hat, verdient sie es, glücklich zu sein. Was war das für ein Debakel. Mindestens drei Menschen sahen sie mit ihm durchbrennen. Drei! Und keiner sagte ein Wort. Keiner warnte uns. Meinem Vater war nicht bewusst, dass sie erwachsen geworden war und Aufsicht benötigte. Für ihn war sie immer noch sein kleines Mädchen. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass sie solche Gefühle für Evans hegte."


    „Ich denke", sagte Banallt, „Ihnen ist nicht bewusst, wie sehr Ihre Schwester die Tatsache verletzte, dass ihre Familie jeglichen Kontakt mit ihr abgebrochen hat." Mercer war nicht schuldlos an Sophies Unglück. „Mit der Vernachlässigung ihres Gatten ging sie auf ihre Weise um. Die Briefe indes, die man ihr aus Havenwood zurücksandte – ungeöffnet. Von diesem Schlag hat sie sich nie erholt."


    Mercer neigte den Kopf. Sicher wägte er ab, was es bedeutete, dass Banallt von den Briefen und ihrem Kummer wusste. Unter gesenkten Wimpern sah er ihn an. „Das ist ungerecht."


    „Es ist ungerecht von Ihnen, über etwas zu urteilen, dessen Zeuge Sie nie wurden. Sie, Mr Mercer, wurden nie Zeuge des Ehelebens Ihrer Schwester. Sie haben weder erlebt, wie sehr sie einem Gatten zugetan war, der sie nicht verdiente, noch ihren Herzschmerz, den sie vor aller Welt verbarg. Und auch nicht meine Freundschaft zu ihr." Er kochte vor Wut, doch es gelang ihm, seine Stimme ruhig und fest klingen zu lassen. „Und ich versichere Ihnen, mehr war nicht zwischen uns."


    „Sie hat Sie nicht ohne Grund abgewiesen, Mylord. Und ich bin davon überzeugt, dass Sie ihr nur Kummer bereiten würden." Mercer wippte auf den Absätzen. „Das werde ich verhindern." Er blickte auf die Blumen. „Solange Hoffnung besteht, dass sie einen anständigen Mann kennenlernt."


    Die eisige Gewissheit, dass das Gespräch eine Richtung nahm, die ihm nicht gefiel, ließ sein Herz einen Schlag lang aussetzen. „Bitten Sie mich Abstand zu nehmen oder befehlen Sie es mir?"


    Mercer verschränkte die Arme. „Sie glauben vielleicht, dass wir vom Eheleben meiner Schwester nichts wussten? Dem ist jedoch nicht so. Ihr Name, Mylord, wurde mit dem von Tommy Evans in einem Atemzug genannt. Ich habe Ihre Skandale verfolgt, weil ich Tommys verfolgte. Und ich habe mehr als nur einen leisen Verdacht, warum Sophie bei ihrer Rückkehr so verändert wirkte. In irgendeiner Weise sind Sie dafür verantwortlich."


    „Ich trage keine Schuld daran, dass ihre Ehe in die Brüche ging. Tommy Evans hat Ihre Schwester ins Unglück gestürzt, lange bevor ich sie oder ihn kennenlernte. Ich versichere Ihnen, ich habe ihn nicht dazu getrieben, mit Ihrer Schwester durchzubrennen. Ich hab den Mann ja überhaupt erst nach seiner Hochzeit kennengelernt." Vorher hatte Tommy Evans gar nicht das Geld besessen, um in seinen Kreisen zu verkehren. Das erlangte er erst durch Sophies Mitgift. „Genauso wenig habe ich ihm befohlen, sie in Rider Hall zurückzulassen, während er in London lebte."


    „Und dennoch hat Sophie Ihnen in Havenwood einen Korb gegeben, Mylord."


    „Was wollen Sie damit sagen?"


    Er zuckte die Schultern. „Vielleicht lieben Sie sie tatsächlich. Ich kann nicht sagen, wie es um Ihr Herz bestellt ist. Aber sie liebt Sie nicht. Täte sie das, hätte sie Ihren Antrag angenommen."


    „Sie wissen selbst, dass ich ihr nicht gleichgültig bin. Diese Beobachtung ist korrekt. Ich hatte Ihre Schwester vor meinem Besuch in Havenwood lange Zeit nicht gesehen." Er wählte seine Worte mit Bedacht. „Weder gesehen, noch mit ihr korrespondiert. Geben Sie mir nicht wenigstens die Chance, sie davon zu überzeugen, dass ich ernsthafte Absichten hege, sie zu meiner Countess zu machen?" Er sah Mercer direkt in die Augen. „Können Sie es sich leisten, eine solche Verbindung abzulehnen?"


    Mercers Blick verhärtete sich. „Mylord, ich kann es nicht guten Gewissens unterstützen, dass Sie ihr den Hof machen."


    Banallt sah zu den Rosen. Nun denn. Also. Er war kein Narr. „Ich soll also Vedaelin weichen?", fragte er verbittert. „Ja, wieso soll man sich auch mit einem Earl begnügen, wenn man sich Hoffnungen auf einen Duke machen kann?"


    „Bei ihrem Besuch in Havenwood dachte ich, Sie hätten mit Sophie gestritten." Mercer sah ihn unter gesenkten Lidern an. „Wie es Liebende gelegentlich tun."


    „Sophie ist nie meine Geliebte gewesen." Und das lag beileibe nicht an ihm.


    „Und dennoch nehmen Sie sich die Freiheit, sie beim Vornamen zu nennen." Mercers Augen blitzten. „Sie betrachten sie mit den Augen eines Schürzenjägers, so hungrig, als wollten Sie sie gleich verschlingen. Halten Sie mich etwa für einen Bauerntölpel, den Sie durch Ihre feinen Manieren und Ihren Adelstitel blenden können?"


    „Das ist absurd."


    „Ich habe Ihnen zugestanden, dass Sie sich bei ihr entschuldigen und den Versuch unternehmen, ihr Wohlwollen zu gewinnen. Das ist Ihnen nicht gelungen. Und nachdem ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie sie reagiert hat, glaube ich, dass Ihnen das auch niemals gelingen wird."


    „Das sollte doch wohl Ihre Schwester entscheiden." Mühsam versuchte Banallt seine Wut zu zügeln. Mercer war ein vernünftiger Mann, das wusste er. Er glaubte ihm sogar, dass er ausschließlich das Wohl seiner Schwester im Sinn hatte. Zumindest das hatten sie gemeinsam. „Sie behaupten, Sie wissen, dass sie nicht mehr das Mädchen ist, das mit Tommy Evans durchgebrannt ist. Dabei verstehen Sie die Frau nicht, zu der sie geworden ist."


    „Ich hoffe, Sir, Sie werden nichts tun, was meine Schwester aufregen könnte, falls Sie ihr in Gesellschaft begegnen."


    „Was unweigerlich irgendwann der Fall sein wird, wie Sie sehr wohl wissen."


    „Indes müssen Sie Ihre frühere Bekanntschaft mit ihr nicht öffentlich erwähnen."


    Er stand auf. Allmählich hatte er genug von diesem arroganten Burschen. „Sie sind anmaßend, Mercer."


    „Lord Banallt." Mercer blickte ihn finster an. „Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, dass Sie in diesem Haus weder jetzt noch zukünftig willkommen sind. Ich werde nicht zulassen, dass Sophie Kummer leidet, und mehr als Kummer hat sie von Ihnen nicht zu erwarten." Er ging zur Salontür und öffnete sie. „Guten Tag, Mylord."

  


  
    6. Kapitel


    Cavendish Square, London,

    14. März 1815


    Lord Vedaelins Stadthaus am Cavendish Square sah so prunkvoll aus, wie Sophie es sich vorgestellt hatte. In die steinerne Fassade über der Tür war sein Wappen eingemeißelt und in der ganz in weißem Marmor gehaltenen Eingangshalle verbreitete ein riesiges Rosenbukett seinen angenehm süßen Duft. Eine breite Treppe führte in die oberen Stockwerke. Mit feierlicher Miene nahm der schwarz befrackte Butler Johns Mantel und Hut sowie Sophies Umhang und Muff entgegen. „Wenn Sie mir bitte folgen würden, Mr Mercer, Madam."


    Ein Lakai mit grauer Perücke und moosgrüner Livree geleitete sie durch das Innere des Hauses. Das Klackern seiner Absätze auf dem Marmorboden wurde von Stimmengewirr untermalt, das lauter wurde, je weiter sie gingen.


    „John", flüsterte Sophie, als sie in den Salon geführt wurden, in dem sich prächtig gekleidete Damen und Herren drängten. „Hast du nicht gesagt, es sei eine kleine Gesellschaft?"


    Ihr Bruder tätschelte ihr beruhigend den Arm. „Sie ist klein. In den Augen Seiner Gnaden."


    „In diesem Raum befinden sich doch mindestens vierzig Gäste." Nie zuvor hatte sie an einer so großen Gesellschaft teilgenommen.


    Er lachte. „Suchen wir Vedaelin und stellen dich offiziell vor, Sophie."


    Sophie versuchte, sich die Nervosität nicht anmerken zu lassen, und setzte ein Lächeln auf. Sie wusste, wie wichtig es für John war, dass sie einen guten Eindruck hinterließ, und wollte ihn keinesfalls enttäuschen. Zwar konnte man sie nicht als hinreißende Schönheit bezeichnen, aber sie wollte auch nicht als schüchtern oder verschlossen gelten.


    Die Anwesenden hatten sich in kleinen Gruppen zusammengesellt. In einer Ecke lauschten mehrere Gäste einem Gentleman, der auf einer Mandoline spielte. Andere saßen auf Stühlen oder Sofas oder unterhielten sich stehend, manche führten ernste Gespräche, wie es den Anschein hatte, andere ganz und gar nicht. Eines Tages würde sie eine Geschichte schreiben, in der ihre Heldin London besuchte. Ihr Schurke würde bei seinem ersten Auftritt an einer Wand lehnen und jedes eintretende weibliche Wesen mit herablassender Miene mustern.


    „Da ist er. Welch ein Glück! Alle, die du kennenlernen solltest, sind bei ihm." Johns Hand schloss sich fest um die ihre. „Das ist wichtig für mich, Sophie", sagte er. „Die meisten der Gentlemen, die du gleich treffen wirst, haben einen Regierungsposten inne." Er berührte mit der Fingerspitze ihre Nase. „Also, bitte benimm dich. Keine unerhörten Meinungen."


    „John, ich bin kein Kind mehr, das man an seine Manieren erinnern muss."


    „Euer Gnaden", sagte John, als sie die Gruppe erreichten. Sophie ließ ihren Blick über die anwesenden Herren schweifen. Sie wusste, dass der Duke of Vedaelin sechsundfünfzig Jahre alt war. Ihrer Vorstellung nach war er grauhaarig, leicht beleibt und ehrwürdig. Doch die Herren von kräftigerer Statur, die sie in der Gruppe erblickte, waren entweder zu jung, zu alt oder wirkten nicht ehrwürdig genug.


    „Ah", sagte eine Stimme, dessen Besitzer von den anderen verdeckt wurde. „Da sind Sie ja endlich, Mercer."


    Die Gentlemen traten zur Seite, und ein gertenschlanker Mann, dessen schwarzes Haar an den Schläfen von grauen Strähnen durchzogen war, trat vor. Ja, Euer Gnaden", antwortete John. „Wie versprochen, habe ich meine Schwester mitgebracht."


    „Mrs Evans", sagte Lord Vedaelin und griff nach ihrer behandschuhten Hand. Sie knickste, und als sie sich erhob, hielt er immer noch ihre Hand. Er wirkte viel jünger, als er war.


    „Euer Gnaden. Vielen Dank für die hübschen Rosen."


    Vedaelins herzliches Lächeln verhüllte seinen durchdringenden Blick nicht. Er erinnerte Sophie in gewisser Weise an einen hungrigen Falken. Und er war eindeutig sehr attraktiv. „Sie sind also die Schwester, von der ich schon so viel gehört habe."


    „Ja, Euer Gnaden", stimmte John zu. Er übernahm die formelle Vorstellung, und Sophie knickste erneut. Sie war sich der Blicke der anderen Gentlemen bewusst. Manche starrten sie mit unverhohlener Neugier an.


    „Sie sollten sich schämen, Mercer", sagte Vedaelin. „Sie haben nie erwähnt, dass Ihre Schwester eine Schönheit ist."


    „Wie bitte?" John zog die Augenbrauen so hoch, dass sie fast in seinem Haaransatz verschwanden. „Meinen Sie etwa Sophie? Meine Schwester?", fragte er ungläubig lachend.


    „Natürlich, nie zuvor bin ich einer solch faszinierenden Frau begegnet." Er warf John einen amüsierten Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zuwandte. Noch immer hielt er ihre Hand. "Oder verstecken Sie irgendwo noch eine andere schöne Schwester?"


    Statt sie zu begrüßen und sie dann wieder sich selbst zu überlassen, wie Sophie erwartet hatte, zog Vedaelin sie nun in den Kreis der Gentlemen. Es waren mehr, als es auf den ersten Blick schien. Zwei oder drei standen im Schatten einer Säule, weshalb sie sie zunächst nicht wahrgenommen hatte. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie in einem der Gentlemen Banallt erkannte, der sie aufmerksam beobachtete.


    „Was ist?", fragte John leise, und ihr wurde bewusst, dass sie scharf eingeatmet hatte.


    „Nichts." Eine Begegnung mit ihm war unausweichlich gewesen. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie so bald aufeinandertreffen würden. Sie glaubte nicht, dass sie Banallt enttäuscht hatte, falls er überhaupt Gefühle für sie hegte. Dennoch schlug ihr Herz schneller. Er übte immer noch die gleiche Wirkung auf sie aus und diese Feststellung erschütterte ihr Selbstvertrauen. Vedaelin stellte sie den umstehenden Gentlemen vor.


    Blicke schweiften von ihrem Bruder zu ihr. Sie lächelte tapfer weiter. Der Kontrast zwischen ihr und John war auffallend, das wusste sie. Er war groß, hatte dunkle Locken, grüne Augen und sie ... nun ja. Auf sie traf das genaue Gegenteil zu.


    Obwohl sie ihre Aufmerksamkeit auf den Duke oder den Mann richtete, den er ihr vorstellte, war sich Sophie der Nähe zu Banallt allzu deutlich bewusst. Sie hatte ihn nie zuvor in Gesellschaft erlebt. Früher waren sie sich ausschließlich in Rider Hall begegnet.


    Er sah blendend aus, so verwegen und lässig, in seinen rehbraunen Kaschmirhosen und dem langen burgunderfarbenen Gehrock. Gold- und cremefarbene Streifen zierten seine Weste und sein blütenweißes Hemd schmückte ein schwarzes; nach der neuesten Mode gebundenes Krawattentuch. Allerdings hatte er offenbar schon so oft daran gezupft, sodass die Schleife nicht mehr die erforderliche Symmetrie aufwies. Diese Angewohnheit hatte er also immer noch nicht abgelegt.


    Banallt wurde ihr als Letzter vorgestellt. Sie knickste und gab sich gleichgültig, obwohl ihr Herz stürmisch klopfte. Wie immer fing er ihren Blick ein und hielt ihn mit seinen dunklen silbrigen Augen fest. Er griff nicht nach ihrer Hand, und sie bot sie ihm auch nicht. Es war besser so. „Es freut mich, Sie wiederzusehen, Mylord."


    Er verbeugte sich und nickte leicht, distanziert und herablassend. Banallt in Gesellschaft von Gleichgestellten zu erleben, verwirrte sie. Unvermittelt gewann sie den Eindruck, dass er sie die ganze Zeit getäuscht hatte, indem er vorgab, die Gesellschaft verachte ihn ob seines zweifelhaften Rufes, obgleich man ihn in Wahrheit schätzte. „Mrs Evans."


    Seine Stimme klang kalt, eiskalt. Auch das war sie von ihm nicht gewohnt. Schweigen legte sich über den Raum. Sie spürte Johns und Banallts Blicke auf sich ruhen und in ihr stieg die beklemmende Befürchtung auf, dass sie etwas Falsches sagen könnte. Obgleich Banallts Miene jede Herzlichkeit vermissen ließ, wirkte er unerhört attraktiv. „Geht es Ihnen gut, Mylord?", fragte sie.


    „Ja, Madam", antwortete er mit gelangweilter Miene. Ausgesprochen gelangweilter Miene. Und warum sollte der berüchtigte Lord Banallt auch nicht von einer unscheinbaren Frau gelangweilt sein? Es kam ihr vor, als stünde sie einem Fremden gegenüber. In Rider Hall hatte er sich ihr von einer ganz anderen Seite gezeigt. Sie wollte sich von ihm abwenden, als er sie ansprach. „Gefällt Ihnen London, Mrs Evans? Wie ich weiß, haben Sie schon lange den Wunsch gehegt, die Stadt zu besichtigen."


    Trotz seiner kalten, herablassenden Art beabsichtigte er offenbar nicht, zu verschleiern, dass ihre Bekanntschaft mehr als flüchtig war. Nun gut. Andere wussten immer mehr, als man erwartete. Warum sollten sie ihre Bekanntschaft verheimlichen? Immerhin wusste alle Welt, dass er mit Tommy befreundet war. „Ich habe noch nicht viel von der Stadt gesehen, aber ja, danke."


    Sie war froh, als kurz darauf Mrs Llewellyn kam, Banallts angeheiratete Cousine, um sie unter die Fittiche zu nehmen. An diesem Abend fungierte sie für Vedaelin als Gastgeberin. Eine interessante Entdeckung. Standen Banallt und Vedaelin sich etwa so nahe? Mrs Llewellyn stellte sie mehreren Gästen vor, auch ihrer Tochter Fidelia. Sie war jung, noch keine zwanzig, und atemberaubend schön. Ihr Haar war schwarz wie das Gefieder eines Raben, ihre Augen himmelblau und ihre Haut so sahnig weiß wie Banallts. Sie war vollkommen. Ganz anders als sie selbst.


    Wie Sophie bald feststellen musste, war sie nicht sehr bewandert in der Art von Konversation, die bei einer solchen Gesellschaft erwartet wurde. Man konnte ja nicht endlos über das Wetter plaudern. Sie fühlte sich unwohl, wie eine Fremde, die der erforderlichen Sprache nicht mächtig war. Einige der Gäste hatten ihren verstorbenen Gatten gekannt, und offensichtlich täuschte sie sich nicht, dass manche deshalb eine gewisse Abneigung gegen sie hegten.


    Irgendwann gab sie es auf, sich anzupassen, und setzte sich in die Nähe des, Mandoline spielenden Musikers. Es war leicht, so zu tun, als würde sie seinen Liedern lauschen. Ihr Bruder blieb am anderen Ende des Salons bei der Gruppe stehen, zu der auch Vedaelin und Banallt gehörten. Banallt lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, in haargenau derselben Pose, die sie sich für den Schurken ausgedacht hatte, über den sie irgendwann einmal schreiben wollte. Einer der anderen Männer fuhr wild gestikulierend mit den Händen durch die Luft. Sophie hätte viel lieber diesem Gespräch zugehört als der Musik.


    Vermutlich hatte sie zu ihnen hinübergestarrt, denn plötzlich schaute Banallt zu ihr. Als sich ihre Blicke trafen, durchzuckte sie ein Schauer. Er wandte sich nicht ab, sondern überließ es Sophie, den Blickkontakt abzubrechen. Inständig wünschte sie, er würde sie nicht in dieser Weise ansehen. Es gehörte sich nicht. Sie wandte sich wieder dem Musiker zu, doch spürte sie noch immer Banallts Blick auf sich ruhen.


    Endlich wurde zum Dinner gerufen. Ihr Tischherr war Mr Reginald Tallboys, ein sehr attraktiver Gentleman mit rotbraunem, kurzem Haar und honigfarbenen Augen. Er war ungefähr dreißig Jahre alt, vermutete sie. Etwa in Banallts Alter. Ihr Bruder hatte schon einige Male von ihm gesprochen und ihm Vernunft und einen gesunden Menschenverstand beschieden. Außerdem war er so höflich, sich erfreut darüber zu zeigen, dass er ihr als Tischherr zugeteilt worden war. John hingegen hatte das Pech, neben Miss Fidelia Llewellyn zu sitzen. Gewiss konnte er nicht gerade glücklich darüber sein, gezwungenermaßen mit einer Verwandten von Banallt beim Dinner Konversation betreiben zu müssen. Banallt selbst saß neben der reizenden Lady Harpenden. Wie sie zu genau wusste, bevorzugte er Blondinen und Lady Harpenden hatte sowohl blondes Haar wie auch üppige Kurven. Sie erinnerte sich noch gut, dass Banallt niemals vor einer Affäre mit einer verheirateten Frau zurückgeschreckt war. Ganz im Gegenteil. Lady Harpenden war also in jeder Hinsicht die perfekte Partnerin für ihn.


    Mr Tallboys lächelte ihr zu. Sophie gefiel sein Lächeln. Sie lehnte sich zu ihm. „Man hat mich heute Abend so vielen Gästen vorgestellt. Ich fürchte, ich kann mir niemals alle Namen merken." John würde jedoch erwarten, dass sie sich an jeden Einzelnen erinnerte. „Würden Sie mich retten, Mr Tallboys, und mir die Namen zuflüstern?"


    „Gerne, Madam", antwortete er mit diesem gewinnenden Lächeln, das sie, ohne lange nachzudenken, sofort erwiderte.


    Ein Dienstbote stellte eine Schüssel Consommé vor ihr ab, und als sie sich zurücklehnte, sah sie, wie Lady Harpenden Banallt etwas ins Ohr flüsterte. Während er der Countess lauschte, schweifte sein undurchdringlicher Blick zu Sophie. Rasch senkte sie den Kopf.


    Sie war sich Banallts Anwesenheit entsetzlich bewusst. Sein Platz war dem ihren näher, als ihr lieb war. Obendrein saß Banallt auf der anderen Seite des Tisches und befand sich dadurch genau in ihrem Blickfeld.


    Mr Tallboys lehnte sich zu ihr, und sie neigte sich ihm zu. „Selbstverständlich kennen Sie Lord Banallt", sagte er. „Ich habe gesehen, wie Sie ihm heute Abend vorgestellt wurden."


    „Ja." Plötzlich verspürte sie keinen Appetit mehr.


    „Die Dame links neben Lord Banallt ist Lady Harpenden."


    Lady Harpenden hatte offensichtlich keine Probleme, mit den anderen Gästen ins Gespräch zu kommen. Sie besaß ein fröhliches, herzliches Wesen und fühlte sich ganz offenbar rundum wohl in der Gesellschaft.


    „Ihr Gatte, Lord Harpenden, sitzt dort unten neben der Dowager Countess. Sie wird ihm vermutlich das Ohr abschwatzen."


    „Der arme Mann." Sie schöpfte sich etwas Suppe auf ihren Löffel, doch sie kostete sie nicht, denn sie befürchtete, ihr würde übel werden, sobald sie auch nur einen Bissen zu sich nahm.


    „Der Gentleman auf der anderen Seite der Dowager Countess ist Mr Underhill. Er leitet die Bank of England. Ein notorischer Langweiler. In seiner Gesellschaft sollten Sie tunlichst jegliche Erwähnung der britischen Finanzpolitik vermeiden, sonst wird er Ihnen darüber einen unendlich langen Vortrag mit eindeutig einschläfernder Wirkung halten."


    Sophie schmunzelte. „Ich nehme an, Sie haben diesen Vortrag bereits gehört."


    Seine Miene wurde so ernst und feierlich, dass Sophie ein Lachen unterdrücken musste. „Ich habe eine Woche gebraucht, bis ich mich halbwegs wieder davon erholt hatte." Er schauderte. „Und monatelang danach verfolgten mich noch Albträume."


    Sie lachte. „Danke für die Warnung."


    Lady Harpenden brach in perlendes Gelächter aus. Fast der ganze Tisch wandte sich ihr zu. „Ich nehme an, sie hat es auf Banallt abgesehen", meinte Mr Tallboys schmunzelnd. „Das könnte amüsant werden."


    Sophie legte den Löffel ab und schaute ihn an. „Amüsant? Warum?" Sie hatte kein Recht, wütend auf Banallt zu sein, dennoch war sie es. Warum sollte es sie kümmern, wenn er sich auf eine skandalträchtige Affäre einließ? „Bedenkt man seinen Ruf, sollte es ihr sicherlich nicht schwerfallen, ihn für sich zu gewinnen."


    „Nun", sagte Mr Tallboys. Das Lächeln wich aus seinen Augen. „Das könnte man meinen, dennoch glaube ich, dass sie keinen Erfolg haben wird."


    „Warum nicht? Sie ist sehr hübsch und sogar blond."


    „Das stimmt." Er lachte. „Doch seit seiner Rückkehr aus Paris ist Lord Banallt, wie man hört, außerordentlich schwer zu bezirzen."


    Sophie hob die Augenbrauen und schaute zu Banallt und Lady Harpenden. Er drehte den Kopf weg. Hatte er sie etwa beobachtet?


    „Mir ist zu Ohren gekommen", fuhr Tallboys fort, „dass in den vergangenen Jahren keine Frau sein Interesse erregen konnte." Er zuckte mit den Schultern. „Obwohl ..."


    „Obwohl?"


    „Es geht das Gerücht, dass er sich mit Miss Llewellyn vermählen wird." Von ihrem Platz aus konnte sie Miss Llewellyn nicht gut sehen.


    „Offenbar bringt er die Gerüchteküche ständig zum Brodeln", murmelte sie und vermied es fortan, in Banallts Richtung zu schauen. Schließlich ließen die Damen die Herren allein und kehrten in den Salon zurück.


    Sophie gesellte sich zu Mrs Llewellyn und ihrer hinreißenden Tochter, die ihr beide sehr sympathisch waren. Fidelia glich in keiner Weise den Frauen, mit denen sich Banallt üblicherweise einlief?, falls die Gerüchte tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Zwar war sie unbestritten schön – Sophie hatte Banallts Namen zugegebenermaßen noch nie in Verbindung mit einer Frau gehört, die das nicht war – doch Miss Llewellyn war zudem ganz offenkundig eine vollendete Dame.


    Die Ankunft von weiteren Gästen erhöhte die Geräuschkulisse beträchtlich. Die Neuigkeiten aus Frankreich waren in aller Munde. Zweifellos sprachen auch die Gentlemen, die noch nicht in den Salon zurückgekehrt waren, über den Korsen. Sophie wünschte, sie könnte eine Fliege sein und im Speisesaal an der Wand sitzen, um zu lauschen.


    „Guten Abend, meine liebe Margaret."


    Sophie hatte zur Tür des Speisesaales geblickt und die Frau deshalb nicht kommen sehen. Erst als sie sich umwandte, erkannte sie entsetzt, wer sich zu ihnen gesellt hatte.


    „Guten Abend, Constance", grüßte Mrs Llewellyn und legte eine Hand auf Sophies Schulter. „Du musst unbedingt die reizende Mrs Evans kennenlernen. Oder seid ihr bereits miteinander bekannt?"


    Sophie war zumute, als läge ihr ein schwerer Stein auf der Brust. Sie konnte sich nicht zu einem Lächeln überwinden. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    „Nein", antwortete Mrs Peters. „Das Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, hatte ich noch nicht." Sie streckte die Hand aus. Entweder erinnerte sich Mrs Peters tatsächlich nicht an sie und brachte sie nicht mit Tommy in Verbindung oder sie täuschte es dreisterweise vor. Beides war Sophie unerträglich.


    Die Tür zum Speisesaal öffnete sich und die Gentlemen kehrten im selben Augenblick in den Salon zurück. Sophie stand auf, um das Zimmer zu verlassen. Sie musste gehen, ehe sie sich vergaß und dieser falschen Schlange noch die Augen auskratzte.

  


  
    7. Kapitel


    Banallt verließ als Letzter das Speisezimmer. Nicht, dass er ohnehin noch länger bei Portwein und Zigarren verweilt wäre. Seiner Meinung nach servierte Vedaelin einen minderwertigen Port und Zigarren mochte er nicht. Seine Kleidung roch dennoch nach Rauch. Nein, vielmehr zögerte er, weil sich Sophie unter den Gästen im Salon befand und ihr Anblick ihn durcheinanderbrachte. Damit hatte er nicht gerechnet. Indes war es unerlässlich, dass er seine Würde wahrte. Außerdem hatte Sophie ihm ihre Gefühle unmissverständlich klargemacht und er war es ihr schuldig, ihren Wunsch – und den ihres Bruders – zu berücksichtigen und ihr aus dem Weg zu gehen. Zum ersten Mal in seinem Leben würde er seinen Willen nicht bekommen, und wie es aussah, war er wohl immer noch nicht bereit, sich mit dieser unangenehmen Tatsache abzufinden.


    Weitere Gäste waren inzwischen eingetroffen; im Salon herrschte lautes Stimmengewirr und dichtes Gedränge. Zielstrebig suchte er den Raum nach Sophie ab, um ihre Gesellschaft meiden zu können. Trotz der vielen Köpfe fand er sie schnell. Ihre Haltung war ihm schmerzlich vertraut; der hoch erhobene Kopf, die sanft gestrafften Schultern, das gereckte Kinn. Der Anblick ihrer entblößten Arme und ihres Dekolletés hatte ihm fast die Sinne geraubt. Es gab keine andere Frau, die seine Aufmerksamkeit derart erregte, dabei gab es besser aussehende Frauen im Zimmer. Sophie stand mit Margaret, der Gemahlin seines Cousins Harry, in der Mitte des Raumes. Ihre von dichten, dunklen Wimpern umrahmten Augen waren auf eine Frau gerichtet, die er früher so lange umgarnt hätte, bis sie das Bett mit ihm teilte.


    Mrs Peters stand mit dem Rücken zu ihm, daher konnte er sich die fragende Miene in ihrem Gesicht nur vorstellen, als sie den Kopf zur Seite neigte. Margaret betrachtete Mrs Peters mit einem Ausdruck, der verriet, dass ihr das, was die Frau sagte, nicht behagte. Sophie sah aus, als hätte man sie soeben beleidigt. Er wandte sich ab, doch – verflucht – Sophies entsetzter Ausdruck ließ ihn nicht los. Fidelia stand am anderen Ende des Raumes inmitten einer Gruppe Verehrer, zu der sich auch John Mercer gesellt hatte. Er sollte zu ihr hinübergehen, um die Gerüchte zu nähren und Mercer eins auszuwischen, der sich Hoffnungen auf Fidelia machte. Außerdem wollte er offen gestanden sehen, wie Sophie reagieren würde, wenn er eine andere umwarb nicht etwa bloß mit ihr flirtete, sondern ihr regelrecht den Hof machte.


    Allein, was kümmerte es ihn, was Sophie Mercer Evans dachte? Sie ging ihn nichts an. Er hegte nicht die Absicht, Fidelia zu ehelichen, und es war ihm gleich, was Mrs Peters gesagt hatte, um diesen Ausdruck in Sophies Miene hervorzurufen, oder ob Margaret dies gefiel oder nicht. Mit Sophie hatte er nichts mehr zu schaffen. Sie hatte ihn abgewiesen und ihr Bruder hatte ihn fortgeschickt. Am besten betrachtete er ihre Bekanntschaft als beendet.


    Den Blick von den Frauen lösend ging er weiter. Verflucht, selbst als die Gentlemen bei Portwein und Zigarren saßen, war die Rede auf Sophie gekommen. Vedaelin fand sie bezaubernd und hatte daraus keinen Hehl gemacht. Banallt bezweifelte, dass er der Einzige war, der sich fragte, ob Vedaelin seine zukünftige Duchess in Mercers Schwester gefunden hatte. Mercer hatte wenig zu dieser Unterhaltung beigetragen und das wenige, was er gesagt hatte, warf dankenswerterweise ein gutes Licht auf seine Schwester.


    Die Aufregung ihretwegen wird sich bald legen, redete sich Banallt ein. Sophie Evans war frisches Blut in einem Kreis gelangweilter Männer, die den Großteil ihrer Zeit mit gleichermaßen gelangweilten Frauen verbrachten. Sein Herz zog sich zusammen. Verflucht, verflucht, verflucht. Er hatte verflucht noch mal mit ihr abgeschlossen. Endgültig. Wenn er auch nur einen Funken Verstand besaß, würde er warten, bis Mrs Peters ihr Gespräch mit Sophie und Margaret beendet hatte und ,La Grande Peters', wie sie in gewissen Kreisen genannt wurde, endlich nachgeben und sich von ihr verführen lassen. Oder vielleicht auch von Lady Harpenden. Er brauchte Ablenkung, und seine letzte Affäre lag schon viel zu lange zurück. Warum nicht ein gedankenloses Rendezvous mit Mrs Peters?


    Abrupt blieb er stehen, als ihm klar wurde, dass er, vertieft in seine Gedanken an Sophie, beinahe geradewegs gegen die Wand gelaufen wäre. Er musste sie aus seinem Kopf verbannen. Und dennoch ließ ihn die Vorstellung völlig kalt, mit Mrs Peters das Bett zu teilen.


    „Banallt", sagte jemand. „Schön, Sie zu sehen."


    „Tallboys", antwortete er. Bis vor Kurzem hatten sie noch nicht in denselben Kreisen verkehrt. Tallboys gehörte nicht zu jenen, die sich mit Taugenichtsen wie Tommy Evans abgaben. Oder wie ihm. „Wie geht es Ihnen?"


    Es war ihm verflucht egal, wie es Tallboys ging, aber der Mann sagte es ihm dennoch und es bedeutete, dass Banallt nicht allein herumstehen und mit Schafsaugen eine Frau anstarren würde, die ihn nicht wollte. Tallboys war nicht verheiratet, soweit er wusste. Bedachte man sein Alter, sollte er sich schleunigst eine anständige Frau suchen und sich aufs Land zurückziehen, um dort mit ihr gelangweilt bis an ihr Ende zu leben.


    Sophie hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. Er sah sie nun im Profil. Der Bogen ihrer Nase war eine Unvollkommenheit, die einem förmlich ins Auge stach.


    „Hegen Sie Absichten?", fragte Tallboys in dem leicht ungeduldigen Ton, den man wählte, wenn man eine Frage wiederholen musste.


    „Wie bitte?" Er wusste nicht, wovon zum Teufel Tallboys sprach. Mrs Peters hatte ihr Gespräch mit Margaret beendet. Sophie ging derweil durch den Salon, von ihm fort. Von Margaret fort. Mrs Peters hingegen kam, einladend die Hüften wiegend, auf ihn zu. Der Himmel möge ihm helfen. Am liebsten wäre er davongelaufen.


    „Sie haben sie angestarrt", sagte Tallboys leise. Natürlich starrte er sie an. Man schaue sich nur den Gang dieser Frau an. Er war nicht der einzige Mann, dessen Aufmerksamkeit auf ihre wiegenden Hüften gerichtet war. Vermutlich war er aber der einzige Mann, der sie nicht in seiner Nähe wissen wollte.' „Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht frühere Ansprüche geltend machen wollen. Sie haben sie immerhin zuerst kennengelernt."


    „Nein", sagte er und löste den Blick von Mrs Peters. „Ich erhebe keinerlei Ansprüche." Sie war schön, aber sie interessierte ihn nicht. Sie sollte es tun. Inständig wünschte er sich es. Ehe er Sophie kennengelernt hatte, wäre er an einer Liebschaft mit Mrs Peters durchaus interessiert gewesen. Zum Teufel, er hätte sich vermutlich längst mit ihr im Bett vergnügt und wieder von ihr getrennt, falls sie tatsächlich so ermüdend sein sollte, wie er vermutete. Er schaute sich im Zimmer um und suchte nach Vedaelin oder sogar Mercer, nach irgendwem, wenn ihm dadurch bloß die Gesellschaft von Mrs Peters erspart bliebe. Stattdessen fand er Sophie, die mit schnellen Schritten und gesenktem Kopf zur Tür eilte.


    Tallboys trat mit erhobenen Händen zurück. „Kein Grund, mich derart anzufauchen, Mylord. Falls Sie ihr Interesse erwidern, werde ich mich nicht einmischen."


    „Das tue ich nicht", sagte er. Es war ihm gleich, wie kurz angebunden er klang. Sophie stand jetzt im rechten Winkel zu ihm, jemand musste sie gerufen haben, denn sie zögerte, und er erhaschte einen Blick in ihr Gesicht. Leichenblass. Und die Hand an ihrer Brust zitterte. Dann floh sie aus dem Zimmer. Nun gut. Sollte sie gehen. Offen gesagt war er diese Tortur ebenfalls leid. Er sollte die Gesellschaft verlassen, solange Sophie im Hinterzimmer richtete, was auch immer mit ihrem altmodischen Kleid passiert sein mochte. Hätte Mercer seine Schwester nicht wenigstens angemessen für die Stadt ausstatten können?


    „Ich dachte, Sie hätten sie möglicherweise vor heute Abend kennengelernt", meinte Tallboys. „Immerhin kannten Sie ihren verstorbenen Gatten."


    „Ihren verstorbenen Gatten?" Seines Wissens befand sich Mr Peters am anderen Ende des Salons. Man erlebte nicht oft, wie er sich zum Narren machte, so wie eben gerade. „Meinen Sie etwa Mrs Evans?"


    „Ja, natürlich, Mylord." Tallboys ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. „Sie ist bezaubernd." Er lächelte. „Ich bin erleichtert zu hören, dass Sie kein Interesse an ihr hegen. So wie Sie ihr heute Abend nachgeblickt haben, dachte ich, dies wäre der Fall."


    „Ich habe ihr nicht nachgeblickt." Dieser ganze Abend war ein Fiasko, und er konnte ihn nicht einen Moment länger ertragen. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Tallboys."


    Tallboys nickte. „Mylord."


    Er wich Mrs Peters aus und verließ den Salon. Auf dem Weg durch den Flur überlegte er sich eine Entschuldigung, die er von einem Dienstboten an Vedaelin überbringen lassen konnte. Als er sich der Treppe näherte, hörte er unvermittelt ein leises Schluchzen. Abrupt blieb er stehen.


    Sophie stand in einer dunklen Nische, den Arm an eine Marmorsäule gelehnt, den Kopf in der Armbeuge vergraben.


    Offenbar hatte sie ihn nicht bemerkt. Er könnte gehen. Die Treppe hinunter und aus dem Haus. Weg von hier. Er sollte es tun. Ohne es zu wollen, machte er einen Schritt in ihre Richtung. Ihre Schultern bebten.


    „Mrs Evans?"


    Sie hielt inne, drückte die Stirn noch einmal in den Arm, bevor sie den Kopf hob und in seine Richtung schaute. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen – vermutlich, er solle sie allein lassen – doch ihr Atem stockte und ihre Augen ... Ihre Augen waren leer. Trostlos.


    „Was ist geschehen?" Sofort tauchte Rider Hall vor seinem inneren Auge auf, die Zeit, in der sie noch Freunde gewesen waren, trotz seines unbändigen Verlangens nach ihr. Er ging zu ihr, nahe genug, um sie zu berühren. Doch er wagte es nicht. „Falls ich Sie aufgeregt haben sollte, tut es mir leid und Sie können Ihre Tränen trocknen", sagte er. „Ich wollte gerade gehen."


    Den Rücken an die Säule gelehnt, den Blick zur Decke gerichtet, schluchzte sie erneut auf. Dieses Mal leiser, als unterdrückte sie mühsam, was auch immer sie erschüttert hatte. Banallts Brust zog sich zusammen. „Das ..." Sie räusperte sich. „Das ... es liegt nicht an Ihnen", flüsterte sie.


    Er betrachtete sie, während sie sich bemühte, die Fassung wiederzugewinnen, und zum ersten Mal, seit sie einander kannten, glaubte er, sie würde die Kontrolle verlieren. „Sophie", sagte er und atmete tief ein. „Bitte hören Sie mich an. Danach können Sie mich wegschicken oder mir sagen, was Sie bekümmert. Ganz wie es Ihnen beliebt. Einverstanden?"


    Sie nickte. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und hinter ihren Rücken an die Säule gedrückt.


    „Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung. Es spricht nicht für mich, dass ich so lange damit gewartet habe. An diesem Tag in Rider Hall, Sie wissen, welchen Tag ich meine, da habe ich uns beide verraten." Er musste selbst um Beherrschung kämpfen, als ihn die Erinnerung wieder einzuholen drohte. „Was auch immer die Gründe waren und ganz gleich, in welcher Verfassung ich mich befand, ich habe einen Fehler gemacht."


    „Banallt", sagte sie.


    Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich habe kein vorbildliches Leben geführt." Er sah den Flur hinunter. „Niemand weiß das besser als Sie, aber diese Nacht ist von allen Nächten meines Lebens die einzige, die ich bereue. Oft liege ich nachts wach und ... stelle mir vor, ich hätte mich anders benommen." Er senkte den Blick. „Wie anders unser Leben dann vielleicht verlaufen wäre, wenn ich Sie nicht so abscheulich behandelt hätte. Ich habe unser beider Ehre verletzt. Vor allem die Ihre. Für all das und mehr, für jede Beleidigung und Kränkung, die ich Ihnen zugefügt habe – und ich weiß, es waren viele – möchte ich von ganzem Herzen um Vergebung bitten."


    Sie nagte an ihrer Unterlippe. Ihre Hände, so bemerkte er, waren nicht länger zu Fäusten geballt, sondern lagen flach auf der Säule hinter ihr. „Danke", sagte sie. Und Gott stehe ihm bei, etwas in ihr schien besänftigt.


    Er nickte. „Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun." Er hatte das Unrecht nicht gutgemacht, das er ihr angetan hatte. Nichts würde das je wiedergutmachen. „Ich hätte Sie viel eher um Verzeihung bitten sollen."


    „Es ist in Ordnung."


    „Und nun zu heute Nacht." War er fähig zu einer selbstlosen Tat? War das möglich? Er war tatsächlich bereit, aus ihrem Leben zu verschwinden. Ob er jemals etwas getan hatte, das seinem Verlangen so sehr widersprach? „Hat meine Anwesenheit Sie aufgeregt? Wenn es das ist, dann müssen Sie sich keine Sorgen machen."


    „Das ... Nein. Nicht Sie." Sie zog den Atem ein. „Ich gehöre nicht hierher."


    „Unfug."


    „Jetzt bin ich diejenige, die nicht ganz aufrichtig ist." Sie nagte wieder an ihrer Lippe. „Es liegt an Mrs Peters", sagte sie und atmete dabei aus, sodass die Worte bebten. Sie fing sich wieder, wie stets, wenn ein starkes Gefühl ihre Selbstbeherrschung herausforderte.


    Leise Stimmen drangen vom Salon durch die Halle, doch im Flur waren sie allein. Die Dienstboten würden einen anderen Weg nehmen, um ihrer Arbeit nachzugehen. Er bezweifelte, dass man sie hier entdecken würde, allein und in solch dämmrigem Licht. „War sie unfreundlich zu Ihnen?"


    „Unfreundlich!" Sie schniefte, ein Zeichen, wie nahe sie den Tränen war. „Wie könnte sie unfreundlich sein? Ich meine, absichtlich. Sie hat mich nicht einmal erkannt."


    „Sollte sie das?"


    Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, dann öffnete sie den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Er versuchte, nicht auf ihre rosigen Lippen zu blicken. „Kurz nach Ihrem letzten Besuch in Rider Hall ..." Ein weiterer bebender Atemzug, doch leiser als zuvor. Sie lehnte sich an die Säule und wich seinem Blick aus. Nun ja. Hatte er etwa erwartet, dass sie ihm so leicht vergab? „Tommy kam nach Hause."


    Er schwieg. Sie trug ein weißes Musselinkleid, das mit dunkelblauem Satin gesäumt war. Eine Reihe winziger blauer Satinschleifen zierten den Ausschnitt, einige berührten die blasse Haut ihres Dekolletés. In all der Zeit, in der sie sich kannten, hatte er sie nie in Abendrobe gesehen; niemals mit entblößten Schultern oder einem Dekolleté, das die Wölbung ihrer Brüste preisgab. Sie war wunderschön. Doch er würde sie nie in den Armen halten, nie ihren Körper weich und anschmiegsam an sich spüren.


    „Er sagte, er wolle bleiben." Endlich nahm sie den Blick von der Decke und schaute ihn an. Sein Körper reagierte mit einem Schauer der Erregung. Es war töricht, hoffnungslos, dennoch konnte er es nicht verhindern. „Er sei seines Lebens müde, hat er behauptet, und er wollte mich. Er wollte gemeinsam mit mir leben." Sie lächelte, doch gleich darauf senkten sich ihre Mundwinkel. Mit gesenktem Kopf zog sie die Handschuhe ihre Ellenbeuge hinauf.


    „Ich habe ihm nicht geglaubt. Warum auch? Sie wissen ja, wie er war. Aber er blieb in Rider Hall. Er blieb bei mir und betrank sich nicht. Auch um Geld hat er mich nicht gebeten. Ich wollte so gern glauben, dass es ihm ernst war." Sie biss sich auf die Unterlippe und dann erschien langsam ein sinnliches Lächeln auf ihren Lippen. Er bezweifelte, dass sie wusste, wie verführerisch sie mit diesem träumerischen Lächeln wirkte. „Ich war glücklich, Banallt. Zum ersten Mal seit ... einer Ewigkeit, so schien es mir, war ich glücklich. Er war wieder wie der Mann, den ich geheiratet hatte, in den ich mich verliebt hatte, und ich verliebte mich erneut in ihn."


    Er ließ das Schweigen im Raum stehen. Was zum Teufel hatte Tommy Evans nur getan, dass er solche Hingabe verdiente?


    Sie lehnte den Kopf an die Säule. „Wir besuchten seine Eltern, bei denen derzeit mehrere Hausgäste aus London weilten. Wir wollten nicht lange bleiben. Tommy und ich sprachen darüber, nach Havenwood zu fahren, um meinen Vater und John zu besuchen. Er wusste, wie schrecklich ich die beiden vermisste."


    Banallt sagte noch immer nichts. Wenn Tommy Evans tatsächlich Sophies Familie besuchen wollte, dann vermutlich nur, um sich Geld zu borgen, nachdem er aller Welt vorgespielt hatte, wie sehr er sie anbetete.


    „Eines Nachmittags kam ich etwas früher von einem Ausflug mit seiner Mutter zurück – ich weiß nicht mehr, wo wir gewesen sind – und ich erwischte ihn in flagranti mit Mrs Peters. In unserem Zimmer. Unserem Bett." Eine Träne perlte von ihren Wimpern und kullerte über ihre Wange.


    Sein Herz stand still. Er sah die Situation vor seinem inneren Auge, konnte den Kummer fühlen, wusste, wie sie sich gefühlt haben musste, als sie glaubte, ihr Traum würde sich endlich erfüllen und ihr geliebter Gatte ihre Liebe erwidern. Und dann, mit der Hand auf der Türklinke entdeckte sie Tommy – mit einer anderen Frau, die Körper ineinander verschlungen. In diesem Moment brach ihr Herz. Möge Tommy Evans in der Hölle verrotten, fluchte er innerlich und musste sich eingestehen, dass er noch nicht über seine Gefühle für Sophie hinweg war – ganz gleich, wie oft er sich dies einredete. Selbst mit hundert Jahren, er würde sich immer noch zu ihr hingezogen fühlen. „Das tut mir sehr leid."


    „Er hat dafür gesorgt, dass ich mich wieder in ihn verliebte. Ich habe mich zum Narren gemacht."


    Er trat an sie heran und wischte eine Träne von ihrer Wange. Was sollte er auch sagen, wo er doch die vielen Fehltritte des Mannes mit zu verantworten hatte? „Sophie."


    „Wir haben uns kurz darauf schrecklich gestritten", fuhr sie fort. Sie merkte nicht, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. „Ich habe viele nicht sehr nette Dinge gesagt."


    „Sie waren wütend." Er fürchtete, sie würde zusammenbrechen. Sie versuchte mit aller Macht, die Beherrschung zu bewahren, doch er wusste, dass sie kurz davor stand, sie zu verlieren. „Und verletzt."


    „Ich habe mich geweigert, auch nur eine weitere Nacht in diesem Zimmer zu verbringen, in dem er mit dieser Frau im Bett gelegen hat." Sie sah auf. „Ihre Augen waren geschlossen, müssen Sie wissen. Vielleicht hat sie nicht einmal bemerkt, dass ich hereinkam. Vielleicht hat Tommy ihr das nie gesagt. Ich habe sie erwischt, und kurz bevor ich die Tür wieder schloss, hat Tommy ... er hat mich direkt angesehen. Und ich konnte in seinen Augen lesen, dass er mich die ganze Zeit angelogen hatte."


    Banallt strich mit dem Finger über ihre Unterlippe.


    „Ich wollte doch nur, dass mein Gatte mich liebt. Nur ein klein wenig."


    „Sophie ..."


    „In dieser Nacht ist er gestorben. Seine Mutter wusste, dass wir gestritten hatten, wenngleich auch nicht warum. Um nichts in der Welt hätte ich ihr davon erzählt. Sie hat mich für seinen Tod verantwortlich gemacht. Hätten wir nicht gestritten, wäre er nicht noch einmal fortgegangen." Sie wandte den Blick ab.


    „Sie war seine Mutter, Sophie. Sie hat ihren Sohn verloren. Vermutlich war sie vor Kummer außer sich."


    Sie schien über seine Bemerkung nachzudenken. Dann griff sie nach seiner Hand und umfasste seine Finger. „Ja, natürlich." Sie seufzte. „Aber in gewisser Weise hat sie recht. Es war meine Schuld, dass Tommy sich in dieser Nacht betrunken hat und auf dem Ritt nach Hause umgekommen ist." Hörbar atmete sie aus. „Wenn ich ihm nicht gesagt hätte, dass er verschwinden soll, dann wäre er vermutlich geblieben." Er sah, wie ihre Augen in Tränen schwammen, und der Anblick zerriss ihm das Herz. „Mrs Peters wiederzusehen, hat diese Erinnerung wiederaufleben lassen. Selbst wenn er noch leben würde, er würde mich niemals lieben. Insgeheim wusste ich es, doch es kümmerte mich nicht. Ich wollte es nicht wahrhaben."


    Er zog sie in seine Arme, und in dem Moment, da er ihren Körper an dem seinen spürte, wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte.


    „Sie wussten es", sagte sie in sein Hemd. „Sie wussten die ganze Zeit, dass er mich nicht liebt."


    „Schscht." Er wollte sie beruhigen, hielt sie umfangen, während sie, die Hände an seine Brust gestützt, den Tränen freien Lauf ließ. Er liebte sie noch immer und dagegen konnte er offenbar nichts tun. Vermutlich würde er sie bis zu seinem Tod lieben und als alter Mann sterben, trostlos, ausgemergelt und vermählt mit einer standesgemäßen Frau, die ihm einen Erben geschenkt, aber nie sein Herz erobert hat, das auf ewig Sophie gehörte.


    „Ich weiß, dass Tommy die Schuld an seinem Verhalten trägt", sagte sie. „Dennoch kann ich Mrs Peters nicht verzeihen. Sie war verheiratet. Sie wusste, dass er verheiratet ist. Sie wusste, dass es falsch war." Er drückte ihr sein Taschentuch in die Hand. „Ich wünschte, ich wäre nie hergekommen." Sie hob das tränenüberströmte Gesicht. „Wie viele andere Frauen in diesem Salon waren noch Tommys Geliebte? Fünf? Zehn? Ein Dutzend?" Sie zerknüllte sein Taschentuch. „Ich sollte ihn hassen. Warum vermisse ich ihn so schrecklich, wo ich ihn doch verachten sollte?"


    Er nahm sie fest bei den Schultern, seine Finger berührten die von ihrem Kleid entblößte Haut. „Ich denke, das reicht."


    Sie wich zurück und blickte ihn mit großen Augen an.


    „Sophie, Sie sind ein besserer Mensch als diese Frau. Gehen Sie wieder hinein. Sie kann Ihnen nicht das Wasser reichen. Niemals."


    „Das bringe ich nicht über mich." Wieder perlten Tränen über ihre Wangen.


    Er zählte in Gedanken bis fünf und ja, die Tränen versiegten, so wie er es geahnt hatte. „Ich hole Ihren Bruder", sagte er. „Er wird Sie nach Hause bringen, sofern Sie das möchten."


    „Danke", flüsterte sie.


    Im Salon beauftragte er einen Lakaien, Mercers Kutsche vorfahren zu lassen, dann suchte er Mercer und nahm ihn zur Seite. „Bitte um Vergebung", meinte er zu Fidelia. „Ich muss kurz mit Mr Mercer reden."


    „Was gibt es, Mylord?", fragte dieser.


    „Ihre Schwester ist ... Sie fühlt sich unwohl." Sein Zögern war ein weiterer Fehler. Einer von vielen an diesem Abend. Mercer hörte es und verstand sofort, dass er ein anderes Wort im Sinn gehabt hatte. „Ich habe Ihre Kutsche rufen lassen."


    Wut flackerte in Mercers Augen. „Das halte ich für reichlich unverfroren, Mylord."


    Banallt packte ihn am Arm und zog ihn von den neugierigen Ohren fort. „Vergessen Sie Fidelia für fünf Minuten und bringen Sie Ihre Schwester nach Hause. Sie befindet sich in einem Zustand, in dem man sie nicht sehen sollte."


    Mercer trat einen Schritt auf ihn zu. „Was haben Sie angerichtet?" Nur mit Mühe hielt er die Stimme gesenkt. „Falls Sie ihr etwas angetan haben, Banallt ..."


    Er hob die Hände. „Ich habe sie nicht angerührt und ich bin auch nicht der Grund ihres Kummers. Wir haben kaum miteinander gesprochen."


    „Was ist dann der Grund?"


    Banallt hätte seine Zunge im Zaum halten sollen. Er tat es nicht. „Um Himmels willen, Mann. Eine von Tommys Mätressen ist hier und Sophie, der Himmel möge ihr beistehen, weiß, in welchem Verhältnis die Frau zu ihrem Gatten stand. Warum sie diesen Mann je geliebt hat, ihn immer noch liebt, werde ich nie begreifen."


    „Ich schon", sagte Mercer scharf.


    „Dann verstehe ich nicht, warum Sie immer noch hier stehen, anstatt sich um Ihre Schwester zu kümmern." Die Worte waren fast wie ein Knurren. „Wenn Sie sie nicht nach Hause bringen, werde ich es tun, und machen Sie mich dann nicht für die Folgen verantwortlich."


    „Halten Sie sich von Sophie fern", sagte Mercer. „Bleiben Sie ja von ihr fern, sonst ..." Er verstummte.


    Banallt drehte sich um, wollte wissen, was Mercers Aufmerksamkeit erregt hatte. Sophie war ins Zimmer getreten und kam auf sie zu. Offensichtlich hatte sie sich das Gesicht gewaschen und das Haar in Ordnung gebracht.


    „Ist alles in Ordnung?", fragte Mercer mit finsterem Blick zu Banallt.


    „Ja." Sie sah ihn so ernst an wie gewohnt. „Ich denke, Sie haben recht, Mylord. Mir geht es gut, John."


    Banallt verbeugte sich und presste die Lippen zusammen. „Mrs Evans. Mr Mercer."


    „Mylord", sagte sie.


    Mercer funkelte ihn nur böse an.


    Aus dem Augenwinkel sah er Reginald Tallboys auf sie zukommen. Gut, dachte er bitter. Soll sie sich in einen anständigen Mann wie Tallboys verlieben. Oder zum Teufel, sollte Vedaelin ihrem Zauber erliegen. Beide waren ihm recht. Wenn sie erst verheiratet war, würde er sie in Ruhe lassen können. „Einen schönen Abend noch", sagte er.

  


  
    8. Kapitel


    26, Henrietta Street, London,

    16. März 1815


    In dieser Nacht träumte Sophie von Banallt. Sie hatte ihn aus ihrem Leben verbannt, dennoch verfolgte er sie in ihren Gedanken. Aus purer Boshaftigkeit, dachte sie. Es hatte ihm nie gefallen, wenn er seinen Willen nicht bekam. In ihrem Traum war Tommy erst vor Kurzem gestorben. Sie war wiederarm und lebte in Rider Hall, wusste nicht, wie sie überleben sollte. Ihr war nichts weiter geblieben als eine Truhe mit einem Buch, das ihr nichts bedeutete. Sie wollte Banallt einen Brief schreiben, um ihm mitzuteilen, wohin sie gegangen und was geschehen war. Aber sie hatte weder Papier noch Feder oder Tinte zur Hand. Kaum dass sie darüber vor Verzweiflung in Tränen ausgebrochen war, kam Banallt durch die Tür und mit ihm die Erinnerung an seine verlangenden Blicke und ihre Freundschaft. Sie beschlossen, dass sie in den Turm von Castle Darmead ziehen würde, wo sie schreiben konnte, wann immer sie wollte. Und weil sie ihm so dankbar war, hatte sie ihn voller Leidenschaft geküsst, sehnsuchtsvoll, voller Begierde in seinen Armen gelegen. Schließlich war sie nicht länger verheiratet. Als sie sich trennten, um Luft zu holen, lachte er und sagte: „Habe ich dir schon erzählt, dass ich mich wieder vermählt habe? Fidelia ist jetzt meine Gemahlin."


    Noch lange nach dem Aufwachen stiegen immer wieder diese Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Banallt hatte ihr selbst gesagt, dass er heiraten musste. Das verlangte sein Titel. Sie wusste indes, dass ganz gleich, mit wem er sich vermählte, sie darüber einen Stich der Enttäuschung verspüren würde. Und das war lächerlich. Der Earl of Banallt würde niemals treu sein.


    Während sie an ihrem Schreibtisch in der Henrietta Street saß, dachte sie an all die Nächte zu Tommys Lebzeiten, die sie aufgeblieben war, um zu schreiben. Die Worte hatten ihr Kraft gegeben. Seit sie denken konnte, hatte sie Geschichten erfunden, und als Tommy sie ohne Geld sitzen ließ, hatte sie das Einzige getan, was sie konnte: geschrieben. Auch jetzt nahm sie ein Blatt zur Hand, doch statt die Geschichte eines Ritters zu formulieren, der sein Geburtsrecht einfordern wollte, notierte sie eine Liste von Dingen, die im Haus benötigt wurden. Papier zum Beispiel.


    Um halb eins kam John nach Hause. Nur kurz klopfte er an die Tür, dann trat er in ihr Zimmer. Sie legte die Feder nieder. „Was ist los, John?"


    Er lachte. „Du wirst nie erraten, wen ich mitgebracht habe!" Sein Lachen war ansteckend und sie erwiderte es. „Den Prinzen?" John rieb sich über die Nase. „Nein, Sophie, Lord Vedaelin." Er stützte sich auf dem Tisch ab. „Er hat sich praktisch selbst eingeladen, als ich ihm sagte, du seiest zu Hause."


    Sie hob eine Augenbraue. „Der Duke of Vedaelin?"


    „Er bewundert dich. Stell dir das mal vor, Sophie! Am besten ziehst du dein grün gestreiftes Kleid an, es ist dein Schönstes und die Farbe schmeichelt deinen Augen. Er hat bereits einen Erben, Sophie. Es steht ihm frei, aus Liebe zu heiraten, und gestern Abend ... Ich kann dir versichern, ich bin nicht der Einzige, dem aufgefallen ist, wie sehr er dich bewundert hat."


    „Er ist alt genug, um mein Vater zu sein, John. Er hegt gewiss kein Interesse an mir."


    „Aber ja." Wieder rieb er sich über die Nase. „Nun mach dich doch endlich fertig."


    „Dann geh endlich."


    „Und mach was mit deinen Haaren."


    „Ist ja gut, John." Sie machte eine scheuchende Handbewegung. „Fort mit dir."


    Als er das Zimmer verlassen hatte, rief sie nach Flora und ließ sich von ihr in das grün gestreifte Tageskleid helfen. Sie flocht sich auch ein grünes Band ins Haar. Dann ging sie hinunter zum Salon. Was, wenn John recht hatte, und Lord Vedaelin ihr den Hof machen wollte? Was sollte sie davon halten?


    Ein Lakai servierte Tee und Kuchen. Sophie war froh, dass sie sich damit beschäftigen konnte, den Tee einzuschenken. Dank Johns Worten sah sie den Duke unvermittelt mit anderen Augen und sie ärgerte sich deswegen ein wenig über ihren Bruder. Dennoch fand sie Vedaelin recht attraktiv. Er sah mindestens zehn Jahre jünger aus, als er tatsächlich war. Zudem war er ein vernünftiger Mann. Ein wenig stolz vielleicht, aber schließlich war er auch ein Duke.


    „Ich möchte Ihnen gern danken, Euer Gnaden, auch im Namen meines Bruders, dass Sie uns ein solch reizendes Haus zur Verfügung gestellt haben", sagte sie, als sie Zucker in seinen Tee gab.


    „Es freut mich, dass es Ihnen gefällt, Mrs Evans."


    „Es gefällt uns beiden, danke."


    „Mercer", sagte Vedaelin. „Welche Sehenswürdigkeiten werden Sie Ihrer Schwester zeigen?"


    „Sehenswürdigkeiten?", fragte John perplex.


    Sophie kam ihrem verblüfften Bruder zu Hilfe. „Wir sind ja gerade erst angekommen, Euer Gnaden. Wir hatten noch keine Zeit, darüber zu sprechen."


    „Waren Sie denn noch nicht in der Bond Street?", fragte Vedaelin lächelnd. „Junge Damen tun doch nichts lieber als einkaufen, wenn ich mich recht erinnere."


    „Dann bin ich wohl etwas seltsam", sagte Sophie. „Ich finde Einkaufen eher ermüdend."


    John biss in sein zweites Stück Kuchen. „Meine Schwester würde wohl eher die nächstgelegene Bücherei zu einem zweiten Zuhause machen."


    „Ach ja?", fragte der Duke. Sophie konnte nicht sagen, ob er lesende Frauen guthieß oder nicht. Wäre sie mit ihm verheiratet, müsste sie wohl das Schreiben aufgeben. Die Gattin eines Duke dürfte sich niemals solch würdelosen Aktivitäten widmen.


    Sie ließ sich ihre Gedanken nicht anmerken und nahm einen Schluck Tee. Lächelnd senkte sie die Tasse. „Nachdem ich in Ihrer Residenz zu Gast war, Euer Gnaden, habe ich mich entschlossen, mehr über die unterschiedlichen Architekturstile zu erfahren. Ihr Haus ist wundervoll."


    „Danke." Er sah geschmeichelt aus, ebenso wie John. Sie war stolz, dass ihr der Themenwechsel so gut gelungen war.


    „Gibt es schon Neuigkeiten über Napoleon?", fragte sie. Lord Vedaelin waren ihre Lesegewohnheiten sicherlich gleichgültig, und wenn er lesende Frauen nicht schätzte, sollte sie das Thema ohnehin vermeiden. „Stimmt es, dass er bereits in Paris angekommen ist?"


    „Ah", sagte Vedaelin. „Sie sind eine gebildete Dame, Mrs Evans."


    Wieder konnte sie nicht sagen, ob ihm das gefiel oder nicht. Gleich, wie sehr John es auch bevorzugen mochte, sie würde nicht vorgeben, dass sie eine hohlköpfige Gans war. Außerdem wollte sich Lord Vedaelin ihr gegenüber gewiss lediglich höflich zeigen. „Napoleon ist zurzeit in aller Munde, Euer Gnaden. Wie alle anderen frage auch ich mich, ob uns erneut ein Krieg bevorsteht."


    „Ja", antwortete John. „Das ist wohl unausweichlich."


    „Ein solch unangenehmes Thema in solch bezaubernder Gesellschaft", meinte Vedaelin.


    Sophie schwieg. John hatte immer politische Gäste in Havenwood empfangen und nie Einwände erhoben, wenn sie ihre Meinung kundtat oder Interesse an den Gesprächen zeigte. Lord Vedaelin hatte sie jedoch daran erinnert, dass nicht jeder die Meinung einer Frau hören wollte. „Glauben Sie etwa, die Frauen sorgen sich nicht?", fragte sie. „Es sind unsere Söhne und Gatten ...", sie blickte zu John, „... und unsere Brüder, die in den Krieg ziehen würden. Und nicht alle werden zurückkehren."


    „Sophie ist nicht wie andere Frauen, Euer Gnaden." John beugte sich über das Tablett und nahm sich noch zwei Stück Kuchen. Ein Wunder, dass er so schlank blieb. „Das war sie nie, fürchte ich. Selbst als Kind war sie ..." Er brach ab. Sophie war sich sicher, dass er ,seltsam` hatte sagen wollen. „... einzigartig."


    Der Duke sah sie über den Rand seiner Tasse hinweg an. „Das ist offensichtlich. Sagen Sie, Mrs Evans, wünschen Sie sich nie einen Augenblick Erholung von all diesen Sorgen?"


    Sie stellte die Tasse ab. Er war aus einer anderen Generation. Offensichtlich waren seine Vorstellungen von Frauen nicht sehr zeitgemäß. „Wünsche und Wirklichkeit liegen Welten auseinander, Euer Gnaden. Welche Frau kann ihre Sorgen vergessen, wenn das Leben ihrer Lieben auf dem Spiel steht? Das lässt sich nicht verdrängen. Für Sie ist die Nachricht alltäglich geworden. Aber ich habe erst kürzlich von Bonapartes Flucht erfahren, als mein Bruder mir davon erzählte. Natürlich frage ich mich voller Sorge, wie Großbritannien darauf reagieren wird. Dennoch haben Sie recht. Bitte vergeben Sie mir. Wir sollten von angenehmeren Dingen sprechen."


    Vedaelin neigte den Kopf. „Da stimme ich Ihnen von ganzem Herzen zu. Da Sie sich für Architektur interessieren, vielleicht würde es Ihnen gefallen, einige der prächtigen Häuser der Stadt zu besichtigen? Was halten Sie von diesem Zeitvertreib, Mrs Evans?"


    „Daran hätte ich große Freude", antwortete sie. „In Duke's Head gibt es keine Gebäude von Christopher Wren zu bewundern, und Palladio hat es leider nie in unsere Gegend geschafft, obwohl wir eine schöne normannische Kirche vorzuweisen haben. Könnten Sie mir eine Liste erstellen, Euer Gnaden?"


    John sah von seinem Petit Four auf. „Meine Schwester hat einen schrecklich praktischen Verstand, Euer Gnaden. Geben Sie ihr eine Aufgabe und sie wird sie ausführen und hinterher einen detaillierten Bericht abliefern. Wenn Sie ihr eine Liste mit Häusern geben, wird sie Ihnen von jedem erzählen, das sie besucht hat. Katalogisiert und mit Inhaltsverzeichnis versehen."


    „John, also wirklich." Sie glättete ihre Röcke.


    „Oh, doch, das stimmt, Sophie. Streite es nicht ab."


    Der Duke lehnte sich zurück. „Wir sind nur einen kurzen Spaziergang von Hightower House in der Gray Street entfernt. Es ist ein schöner Tag. Sollen wir es besichtigen?"


    „Hightower House?", fragte Sophie. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. „Ist das nicht Lord Banallts Haus?"


    „Ja." Vedaelin nickte. „Banallt wohnt jedoch in seinem anderen Stadthaus. Mrs Llewellyn und ihre Tochter residieren während der Saison in Hightower House. Und die Haushälterin freut sich immer, Besucher herumführen zu können. Das Haus ist ein außergewöhnliches Beispiel grandioser Architektur." Seine Begeisterung war tröstlich. Immerhin verwehrte er einer Frau nicht jegliches intellektuelle Interesse. „Wenn Sie schöne Häuser sehen wollen, dann gehört Hightower House unbedingt auf Ihre Liste." Er lächelte, und Sophie entschied, dass sie Lord Vedaelin mochte. „Sollen wir dorthin spazieren, damit Sie Ihren ersten Eintrag in Ihren Katalog machen können?"


    „Das wäre wunderbar, Euer Gnaden", antwortete John an ihrer Stelle. „Sophie, hol deinen Mantel."


    Sophie hakte sich hei Lord Vedaelin unter und machte sich mit ihm und John auf den Weg nach Hightower House. Sie erwähnte nicht, dass sie das Haus in gewisser Weise bereits kannte. Als er seine Residenz renovieren lassen wollte, hatte Banallt einmal verschiedene Pläne nach Rider Hall mitgebracht. Zwei Architekten hatten ihm Vorschläge für die Umgestaltung der Innenräume unterbreitet, und gemeinsam hatten sie über die jeweiligen Vorzüge dieser Pläne beratschlagt.


    Obwohl sie wusste, dass Banallt bei ihrem Besuch nicht anwesend sein würde, fühlte sie sich unbehaglich. Es kam ihr vor, als dringe sie widerrechtlich in seine private Zuflucht ein.


    Inzwischen hatten sie die Edward Street und die James Street hinter sich gelassen und bogen in die Gray Street ein – eine kurze Querstraße, die über ihre ganze Länge von Hightower House gesäumt wurde. Ein Gusseisenzaun mit goldfarbenen Spitzen trennte das Anwesen vom Trottoir.


    Sie traten durch das Tor auf einen gepflasterten Innenhof, in dem eine Kutsche bequem hätte wenden können. Mittelalterliche Wasserspeier zierten entlang der Dachrinne die gotische Fassade. Die Mauern der Wohnflügel, die sich zu beiden Seiten an das Hauptgebäude anschlossen, waren im Tudorstil gehalten und von Ruß und Regen verfärbt. Einige Stufen führten hinauf zu einer imposanten Doppeltür, deren massive schwarze Bohlen von breiten Eisenbeschlägen gekreuzt wurden.


    Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, betätigte Vedaelin den Türklopfer in Form eines brüllenden Löwen.


    Sophie hielt den Atem an – grundlos, wie sie sich innerlich schalt, denn es stand ja wohl kaum zu befürchten, dass Banallt plötzlich in der Tür erscheinen würde.


    Der Dienstbote, der ihnen schließlich öffnete, verbeugte sich, als er den Duke gewahrte. Sie erkannte ihn sofort. Banallts außergewöhnlicher Kammerdiener war wohl irgendwann zum Butler aufgestiegen: Er trug Schwarz, nur sein Hemd und sein makellos gebundenes Halstuch waren weiß. Sein Äußeres war wenig anziehend und er war von erstaunlich großer Statur. Seine Augen hatten die Farbe von Schlamm und waren von beunruhigender Schärfe, die Nase schief und eines seiner Ohren eingerissen. Er wirkte wie ein Raufbold und tatsächlich war er von Beruf Faustkämpfer gewesen, bevor er in Banallts Dienste trat.


    „King", sagte der Duke vertraulich. „Wie immer ist es mir eine Freude, Sie zu sehen."


    „Euer Gnaden." King machte nicht den Anschein, als ob er Sophie erkannt hatte, obwohl er mehrere Male mit seinem Arbeitgeber in Rider Hall gewesen war.


    „King?" John richtete sich auf und musterte den Mann. „Doch nicht Rupert King, der großartige Boxer? Der Rupert King, der Hampton besiegt hat?"


    Der scharfe Blick des Mannes richtete sich auf John. „Und was wäre, wenn ja, Sir?"


    „Dann wäre ich umso erfreuter, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich habe Ihren Kampf gegen Hampton gesehen. Das waren doch Sie, oder?"


    „Möglicherweise, Sir."


    „Ich hatte zehn Pfund auf Sie gesetzt." John lachte. „Ein linker Haken, und Hampton ging zu Boden wie ein ...", er schaute zu Sophie, „... Sack Weizen."


    „Hampton hat den linken Haken nie wegstecken können, nicht wahr, King?", sagte Lord Vedaelin.


    „Nein, Euer Gnaden." King ballte die linke Hand und blickte zur Straße. Eine schwarze Kutsche war vor dem Anwesen gehalten. Alle drei drehten sich um.


    Sophies Herz raste. Das durfte einfach nicht wahr sein. Vedaelin hatte doch gesagt, dass Banallt nicht in Hightower House residierte. So viel Pech konnte sie doch gar nicht haben.


    Sie sah zu, wie ein Gentleman aus der Kutsche stieg. Da er den Kopf gesenkt hielt, um den Tritt nicht zu verfehlen, bemerkte er sein Publikum nicht. Offensichtlich war er nicht allein, denn er blieb neben dem Wagenschlag stehen, den Rücken dem Haus zugewandt, und streckte den Arm aus. Behandschuhte Finger wurden sichtbar, die sich in die hilfreich dargebotene Hand legten, gleich darauf kletterte eine junge Frau aus dem Inneren des Wagens.


    Und Sophie hörte John leise fluchen.

  


  
    9. Kapitel


    Hightower House, London,

    15. März 1815


    Sophie sah zu, wie sich die Frau bei Banallt unterhakte. Ihre Brust zog sich zusammen. Mr Tallboys hatte recht. Banallt würde Miss Llewellyn ehelichen. Aber warum kümmerte es sie überhaupt, dass er sich eine andere Braut gesucht hatte? Hatte sie nicht genau das gehofft und erwartet?


    Arm in Arm schritt das Paar auf die Treppe zu, und während Sophie die beiden beobachtete, stiegen unwillkürlich Erinnerung an die vielen Stunden in ihr auf, die sie mit Banallt verbracht hatte. In einer dunklen und unglücklichen Zeit ihres Lebens war er ihr einziger Freund gewesen. Sein Gang war ihr vertraut, seine eleganten Kleider, das zu lange Haar, die geheimnisvollen Tiefen seiner Augen.


    „Sind Sie das, Vedaelin?", fragte Banallt, als er mit Miss Llewellyn am Arm die Treppen hochstieg. Geblendet von der Sonne beschattete er mit einer Hand seine Augen und blieb stehen. „Ah, tatsächlich. Euer Gnaden", grüßte er lächelnd. „Welch freudige Überraschung." Dann bemerkte er John.


    „Mercer." Banallt zögerte. Doch nur einen kurzen Augenblick. Kaum wahrnehmbar. Dann schweifte sein Blick von John zu ihr. Seine Augen wurden ausdruckslos und er zog Miss Llewellyn enger an sich. Sophie hoffte, er würde glücklich mit ihr werden.


    „Was tun Sie hier, Banallt? Sie machen mich zum Lügner", sagte Vedaelin. „Eben noch habe ich Mercer und seiner Schwester erzählt, dass Sie nie hier sind. Und jetzt spazieren Sie mit Miss Llewellyn daher." Er verbeugte sich. „Es ist mir wie immer ein Vergnügen, Sie zu sehen, Miss Llewellyn. Wie geht es Ihrer werten Frau Mama?"


    „Euer Gnaden." Miss Llewellyn knickste. „Danke, sehr gut."


    „Kommen Sie oder gehen Sie?", fragte Banallt.


    „Wir sind in diesem Moment eingetroffen", antwortete Vedaelin. „Mercer hat eines meiner Häuser in der Henrietta Street gemietet. Wir haben einen Spaziergang gemacht." Die beiden Männer gaben sich die Hände. Banallt warf Sophie einen flüchtigen Blick zu, doch sie senkte noch rechtzeitig den Kopf, um ihm auszuweichen. Sie wünschte, sie wäre nicht gekommen oder erst ein wenig später. Dann hätten sie noch umdrehen können. „Kommen wir ungelegen?", fragte Vedaelin, der ganz offensichtlich nicht die Absicht hatte, sich zu verabschieden. „Dann zeige ich Mercer und seiner Schwester Hightower House ein andermal."


    Wieder zögerte Banallt kurz, doch dann meinte er: „Unfug." Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er zur Tür. „Ich bin erfreut, Sie zu sehen, Euer Gnaden. Kommen Sie herein."


    King trat zur Seite, während Banallt, Miss Llewellyn und Vedaelin ins Haus gingen. John warf Sophie einen Blick zu, und sie gab sich Mühe, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. „Es lässt sich nicht ändern, Sophie", sagte er. Seine Mundwinkel zuckten. „Ich werde den Duke nicht kränken, indem wir jetzt gehen. Er hat quasi darauf bestanden."


    „Natürlich", sagte sie.


    Er bedeutete ihr, ihm vorauszugehen, und sie betrat die Eingangshalle. Banallt hatte den Hut bereits abgenommen und in Kings Hände gelegt.


    Reglos verharrte Sophie in einer Ecke, während King Mäntel, Hüte und Handschuhe entgegennahm. Schließlich kam der kräftige Butler, von dem sie wusste, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Mantel abzulegen. Ihre Hände zitterten. Mühsam versuchte sie die Gefühle, die sie durchfluteten, zu unterdrücken. Es war nur ein harmloses Treffen mit einem alten Freund, und schließlich, hatte sie sich doch stets gewünscht, dass Banallt mit einer anderen Frau glücklich wurde.


    Sie schaute überallhin, nur nicht zu Banallt und Miss Llewellyn. Rosa Linien durchzogen den weißen Marmorboden. Derselbe Marmor war für die Säulen verwendet worden, die den Eingang des Hauses flankierten. An der Decke ruhten Engel auf den Wolken einer blauen Himmelskuppel. Hinter den Marmorsäulen wand sich eine Treppe spiralförmig nach oben. Rote und weiße Tulpen füllten eine chinesische Vase in einer Nische.


    „Um auf Ihre Frage zurückzukommen, was ich hier mache. Ich pflege die Gewohnheit, mich ab und an in meinem Haus sehen zu lassen", sagte Banallt zu Vedaelin in dem vertraut lässig scherzenden Ton. „Das wissen Sie doch." Seine Augen richteten sich von Vedaelin auf John und schließlich auf Sophie. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst. Oh, wenn sie nur diese Fähigkeit besitzen würde, sie würde in diesem Augenblick davon Gebrauch machen.


    „Miss Llewellyn", sagte John. Nach kurzem Zögern ergriff er ihre Hand und beugte sich über sie. Sein unbeschwertes Lächeln war verschwunden, und Sophie bekam das Gefühl, dass auch er sich unwohl fühlte.


    „Mr Mercer, Mrs Evans, ich freue mich, Sie beide wiederzusehen." Miss Llewellyn schenkte John ein herzliches Lächeln. „Vielen Dank für die Blumen, Mr Mercer. Sie waren zauberhaft."


    Blumen? Verwundert blickte Sophie zu John.


    Ihr Bruder verbeugte sich. „Es war mir eine Freude. Sie waren eine angenehme Dinnergesellschaft gestern Abend."


    Miss Llewellyns Aufmerksamkeit blieb auf John gerichtet. Sophies Bruder war ein attraktiver Mann, attraktiv genug, dass selbst eine so liebreizende Frau wie Miss Llewellyn ihm einen zweiten Blick schenken würde. Aber warum nur hatte er ihr Blumen geschickt? Welche Farce, wenn Miss Llewellyn sich in John verlieben würde. Banallt würde eine Ehe niemals dulden. Aber was, wenn doch? Dann wäre sie mit Banallt verwandt.


    „Sie hatten also die Absicht, Hightower House zu besichtigen?", fragte Banallt.


    „Ja, in der Tat", antwortete Vedaelin. „Mrs Evans möchte die Londoner Architektur studieren. Da kam mir die brillante Idee, ihr Hightower House zu zeigen. Sie besitzen einen Caravaggio und eine wunderbare Bibliothek."


    Banallt wandte sich mit durchdringendem Blick an Fidelia. „Meine Liebe, wenn du inzwischen lieber deine Mutter aufsuchen möchtest, werden wir dich gern entschuldigen."


    Fidelia lehnte sich an seinen Arm. Auf ihren Wangen erschienen zarte rosa Flecken. „Wenn es dir recht ist, würde ich auch gerne an der Führung teilnehmen, Banallt."


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an. „Natürlich."


    Hightower House war noch schöner, als Sophie erwartet hatte. Banallt führte sie die spiralförmige Treppe hinauf und hielt ihnen einen Vortrag über die verschiedenen architektonischen Baustile, während sie durch Korridore schritten, deren Wände mit Schnitzereien verziert waren. Sophie ging hinter den Gentlemen und Miss Llewellyn her, die sich in Banallts Nähe hielt. So fiel ihr auf, dass die junge Frau reichlich oft über ihre Schulter zu John hinüberblickte.


    Caravaggios Ruhe auf der Flucht nach Ägypten hing in einem riesigen Salon, und schon bald war Sophie derart in den Anblick des Gemäldes versunken, dass sie nicht bemerkte, wie die anderen weiterschlenderten. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem Banallt ihr vom Kauf des Gemäldes erzählt hatte. Damals hatte sie geglaubt, er habe es zu einem schrecklich hohen Preis erstanden – von dem Geld hätte sie auf Rider Hall bis zum Rest ihrer Tage leben können. Doch es war tatsächlich noch viel schöner als in ihren Vorstellungen. Sie hätte stundenlang davor stehen können und noch immer nicht jedes Detail entdeckt. Erschrocken zuckte sie zusammen, als Banallt sie ansprach: „Gefällt es Ihnen so gut, wie ich Ihnen damals vorausgesagt habe?"


    Sie neigte den Kopf. „Ich denke ja, Mylord."


    „Der Engel erinnert mich an Sie", sagte er und zeigte auf die spärlich bekleidete Figur. Sophie wandte sich ihm mit hochgezogenen Augenbrauen zu. „Das soll ein Kompliment sein", sagte er. „Bitte fassen Sie es als solches auf."


    „Wie Sie wünschen", erwiderte sie steif.


    Banallt ging nicht weiter darauf ein, sondern musterte sie forschend. „Ich dachte, wir hätten unsere Differenzen beigelegt. Fühlen Sie sich so unwohl in meiner Nähe?"


    „Es ist mir unangenehm, hier zu sein." Sie sah sich um. Ihr Bruder und Miss Llewellyn unterhielten sich am anderen Ende des Zimmers; John drehte langsam einen Globus mit dem Zeigefinger. Vedaelin saß in einem Ledersessel vor dem Kamin. „Lord Vedaelin hat uns versichert, dass Sie nicht in diesem Haus residieren", erklärte sie leise. „Hätte wir gewusst, dass Sie hier sind, wären wir nicht gekommen."


    Sie ging davon, ohne Banallt die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, und stand plötzlich vor einem Porträt, das wohl die verstorbene Lady Banallt darstellen sollte. Eine blonde Schönheit mit himmelblauen Augen schaute sie an. Saphire schmückten ihre Ohren und ihren Hals. Doch ihr Lächeln zeugte von einer tiefen inneren Traurigkeit. Ein schwarzes Trauerband zierte immer noch den Rahmen. Plötzlich schien ihr das Herz aus der Brust zu springen. Hatte diese wunderschöne Frau ihren Gatten geliebt? Hatte Banallt das Herz seiner Gemahlin gebrochen, so wie Tommy das ihre? Sie wandte sich ab. Banallt stand immer noch vor dem Caravaggio, dennoch spürte sie seinen Blick auf sich ruhen.


    „Wie ich höre, ist Mrs Evans eine begeisterte Leserin. Sollen wir sie fragen, was sie von meiner Bibliothek hält, Vedaelin?", schlug Banallt vor.


    Bevor sie den anderen folgte, warf sie noch einen letzten Blick auf Banallts verstorbene Gattin. Ja, sie hatte sich nicht getäuscht. Lady Banallt wirkte tatsächlich traurig.


    Die Bibliothek von Hightower House war genau so, wie Banallt sie beschrieben hatte: geräumig mit einladenden Lesesesseln und vollgepackt mit Tausenden von Büchern, die allesamt in Leder gebunden und mit Banallts Wappen auf dem Buchrücken verziert waren. Seine Sammlung beinhaltete auch Romane. Selbst ihre eigenen fand sie darunter. Alle zehn Romane, die sie während ihrer Ehe geschrieben hatte, standen auf Augenhöhe hinter Glas. Der Gedanke, dass Banallt sie gelesen hatte, bevor sie sich kennenlernten, erschien ihr seltsam. Und noch seltsamer erschien es ihr, dass er auch nach ihrem Kennenlernen weitere Werke von ihr erworben hatte.


    „Ihre Schwester ist hier jederzeit willkommen", sagte Banallt zu John. Sie erinnerte sich daran, wie er ihr die Romane vorgelesen hatte. Er hatte eine wundervolle, ausdrucksstarke Stimme. „Sie können sich jedes Buch ausleihen, das Sie möchten, Mrs Evans."


    Sie hob die Hand an die Scheibe und rief sich ihre Geschichten und die Umstände, unter denen sie entstanden waren, in Erinnerung. Banallt gesellte sich erneut zu ihr und lehnte sich mit einer Schulter an den Bücherschrank. „Sie besitzen sie alle", sagte sie.


    „Ja." Sein Kopf ruhte an der Scheibe, die Arme hatte er über der Brust verschränkt. „Sie sind der Stolz meiner Sammlung." Er öffnete die Glastür und griff nach Der Mord von Gilling Fell. „Dieses hier besaß ich bereits, bevor wir uns kennenlernten. Ich hätte nicht gedacht, dass ich der Autorin eines Tages begegnen würde." Er senkte die Stimme. „Weiß Ihr Bruder von Ihrer Schriftstellerei?"


    „Natürlich nicht."


    „Schreiben Sie noch?"


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Das ist sehr schade." Er schloss das Buch und nahm ein anderes zur Hand. Langsam blätterte er durch die Seiten. „Ah, die Abenteuer von Beatrice, einer meiner Lieblingsromane."


    Sie schloss das Buch und nahm es ihm aus der Hand. „All das liegt hinter mir." Diese verflixten Augen. Sie konnte ihm nie ins Gesicht sehen, ohne sich in seinen Augen zu verlieren. Sorgfältig mied sie seinen Blick und stellte das Buch zurück ins Regal. „Ich muss jetzt nicht mehr den Gemüsehändler oder Fleischer aus eigener Tasche bezahlen."


    „Haben Sie Stift und Papier für immer aus der Hand gelegt?" Es war ihm gelungen, ihr sehr nahe zu kommen, und plötzlich war sie zwischen ihm und den Regalen gefangen. Oder nicht gefangen, schließlich konnte sie jederzeit unter seinen Armen hindurchschlüpfen und eine angenehmere Distanz zwischen sie bringen. Unwillkürlich zupfte sie sein Halstuch zurecht. Kings Krawattentuch war perfekt gebunden. Das von Banallt nicht. Ihre Finger zitterten. „Miss Llewellyn ist reizend", sagte sie.


    „Ja, sie ist sehr hübsch. Sie erhält jeden Monat mehrere Heiratsanträge."


    „Aber ihr Herz ist bereits vergeben, nicht wahr?" Ihre Knie waren weich wie Pudding.


    Er hob die Augenbrauen. „Sie wissen davon?"


    „Ich halte es für eine gute Entscheidung, Banallt."


    „Tatsächlich?"


    „Ja", antwortete sie. Aber das war gelogen.

  


  
    10. Kapitel


    Rider Hall,

    27. April 1812


    Mit der flackernden Kerze in der Hand ging Sophie die Treppen hinunter zu dem Zimmer, in dem sie schrieb, wenn Tommy zu Hause war. Die siebte Stufe knarrte, als sie darauftrat, und sie zuckte zusammen. Diese Stufe knarrte immer, doch sie war mit dem Gedanken woanders und nicht auf das Geräusch vorbereitet gewesen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Falls ein Geist erscheinen sollte, dann war jetzt die richtige Stunde dafür. Doch trotz der Uhrzeit – halb drei Uhr morgens – und trotz der Stille gab es keine Geister in Rider Hall.


    Während sie den Korridor entlangeilte, war sie in Gedanken bereits wieder bei ihrem Manuskript. Die arme Beatrice. Ihr junges Leben verlief nicht so, wie sie es sich wünschte. Dem Himmel sei Dank. Seit ein paar Tagen war Sophie nicht weitergekommen und hatte erst jetzt herausgefunden, was dem Mädchen zustoßen musste, um die Geschichte voranzubringen.


    Sie war so beschäftigt mit Beatrices unglücklichem Schicksal – ihre alte Tante war gestorben und ihr Verlobter galt in Arabien als vermisst – weshalb sie erst als sie schon mitten im Raum stand, bemerkte, dass sie nicht allein war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Und das war weitaus unangenehmer als der kurze Schreck auf der Treppe. Einen Augenblick später, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, erkannte sie, dass der schattenhafte Eindringling niemand anderes war als Tommys infernalischer Freund Lord Banallt.


    Er hatte den Kopf der brennenden Lampe zugedreht und hielt in der Hand mehrere Blätter. Aber nicht irgendwelche Blätter, sondern ihr Manuskript! Sie wusste nicht, ob sie wütend oder verlegen sein sollte. Sie war beides. Der Text war noch nicht fertig und vieles musste noch korrigiert und verbessert werden. Er hatte kein Recht, ihr Werk ohne Erlaubnis zu lesen. Hätte er sie um Erlaubnis gefragt, hätte sie es abgelehnt.


    „Entschuldigen Sie, Mylord", sagte sie kühl.


    Er hob den Kopf. Sein Haar glänzte so schwarz wie Tinte, und das Lampenlicht verlieh seinen Augen einen beunruhigenden Glanz. Himmel, konnte ein Mann attraktiver aussehen als er? Tommy war von blendender Schönheit, aber Banallt besaß eine solch dunkle, geheimnisvolle Ausstrahlung, dass sie bei seinem Anblick unwillkürlich dachte, jeder andere würde neben ihm nur verblassen. „Ah", sagte er. „Mrs Evans."


    „Das sind meine persönlichen Papiere, Mylord." Sie bemühte sich, nicht wütend zu klingen. Was nicht leicht war. Wie konnte er es wagen, in ihre Privatsphäre einzudringen? Das war ihr Buch. Gleich darauf schoss es ihr durch den Kopf, dass es ihr Untergang wäre, würde er Tommy von ihrer Schriftstellerei erzählen. Tommy würde es nicht verstehen. Niemals. Und wenn ihr Gatte herausfand, dass sie ihre Werke verkaufte? Ihr Magen zog sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen.


    Vor zwei Stunden waren Tommy und Banallt von welcher Vergnügung auch immer aus der Stadt zurückgekommen. Tommy hatte aus vollem Halse gesungen. Sie hatten den ganzen Haushalt aufgeweckt, noch mehr getrunken und dann war Tommy in ihr Zimmer gekommen, hatte sich auf dem Bett ausgestreckt und war eingeschlafen. Sophie hatte ihn liegen lassen. Während er seinen Rausch ausschlief, konnte sie ungestört schreiben. Tommy würde sicherlich nicht aufwachen und bestimmt würde auch Lord Banallt schnarchend im Bett liegen. Das hatte sie zumindest angenommen.


    „Ich sah das Licht und dachte, Ihr Gatte sei hier."


    „Das ist er nicht", entgegnete sie. Banallt las nicht mehr, aber er hatte die Seiten auch nicht aus der Hand gelegt.


    Den Kopf schief gelegt, blickte er sie an. Falls er betrunken war, so merkte man es ihm nicht an. Er schien völlig nüchtern. Unmöglich. Tommy war betrunken nach Hause gekommen, sicherlich hatte auch Banallt dem Alkohol gefrönt. Sie hatte ihn bereits in trunkenem Zustand erlebt und die Erinnerung daran war keineswegs angenehm. Deshalb zögerte sie noch, ihm die Seiten zu entreißen, obwohl ihr vermutlich nichts anderes übrig blieb. „Sie sind sehr spät noch auf, Madam. Schlafen Sie nicht des Nachts?", fragte er. In sehr liebenswürdigem Ton.


    „Selten." Mit finsterem Blick starrte sie auf das Manuskript, das er mit seinen langen Fingern festhielt. „Das sind meine Papiere. Legen Sie sie bitte wieder zurück."


    „Ich bin an Londoner Zeiten gewöhnt." Er lehnte sich an ihren Schreibtisch. Im Licht wirkte sein Gesicht geisterhaft blass und seine Augen funkelten wie die einer Katze. „In der Stadt gehe ich erst im Morgengrauen zu Bett." Er lächelte, und Sophie spürte ein Ziehen in der Brust. Man konnte über Banallt sagen, was man wollte, und er hatte reichlich Fehler, doch er war nicht so rachsüchtig wie Tommy. „Aber ich wage zu behaupten, dass man von Ihnen nicht dasselbe sagen kann."


    Sie presste die Lippen zusammen und ging zum Schreibtisch, um den Kerzenleuchter abzustellen. Vermutlich hielt er sie für eine dumme Gans, weil sie in der Nacht schrieb. Eine respektable Dame tat so etwas Unerhörtes nicht; es würde ihr noch nicht einmal einfallen, solche Romane zu lesen. „Sie haben kein Recht, Sir, in meine Privatsphäre einzudringen." Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und sah, dass seine Augen auf sie gerichtet waren. Sie hielt seinem Blick stand. „Das sind nur Notizen", sagte sie.


    „Eine interessante Wortwahl", erwiderte er milde.


    „Meine Notizen können für einen Mann wie Sie wohl kaum von Interesse sein."


    „Bitte, was wollen Sie denn damit sagen, Mrs Evans?"


    „Sie werden keine Verse finden, keine hochtrabenden Gefühle. Keine griechische oder römische Rhetorik. Ich schreibe, um mich selbst zu unterhalten, mit Abenteuern, die ich selbst niemals erleben werde. Und wenn ich auch anderen damit die Zeit vertreiben kann, dann ist mir das recht." Diese Seiten in der Hand lieferten sie aus, öffneten ihr Innerstes einem Mann, von dem sie wünschte, er wäre gar nicht hier.


    Sie betrachtete den Stapel auf dem Schreibtisch. Offenbar waren dies die Seiten aus dem daumendicken Stapel in seiner Hand, die er bereits gelesen hatte. Zumindest hatte er darauf geachtet, sie nicht durcheinanderzubringen. „So vertreibe ich mir die Zeit, Mylord."


    „Da muss ich Ihnen kühnerweise widersprechen. Bloßes Amüsement hält Damen mit guter Erziehung nicht bis Mitternacht wach." Ein weiteres Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Zumindest nicht auf dem Land."


    „Ich finde keinen Schlaf", erwiderte sie heftig, obwohl sie kühl und abweisend klingen wollte. „Seit ich in dieses Haus eingezogen bin, kann ich nicht mehr schlafen." Das entsprach der Wahrheit. Nun drückte dieser verflixte Mann die Seiten an seine Brust. Sie konnte sie ihm nicht einfach entreißen. „Ich habe Albträume, wenn Sie es unbedingt wissen müssen."


    Er hob die Augenbrauen. „Albträume?"


    „Ja." Sie zuckte mit den Schultern. „Sie wissen schon, das Übliche. Monster im Schrank." Unbezahlte Rechnungen, sich auftürmende Kosten – besonders Tommys Schuhmacher schickte gern seinen Geldeintreiber nach Rider Hall. Außerdem hatte sie einen Gatten, den sie manchmal monatelang nicht zu Gesicht bekam. „Seltsame Geräusche. Der Wind. Mein Vater hat sich oft über meine blühende Fantasie beklagt."


    „Ah", sagte er, wenig überzeugt. Aber war das nicht das Wunderbare an höflichen Ausreden? Sie wurden nicht hinterfragt, solange sie plausibel klangen.


    „Mylord, bitte." Sie biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick flog zu ihrem Mund. Falls er überhaupt getrunken hatte, war er nicht beschwipst genug, dass sie ihn hätte ablenken können. „Wenn Sie die Seiten gelesen haben ..."


    „Ich gebe zu, das habe ich."


    „... dann wissen Sie, was es ist." Sie blickte über seine Schulter hinweg aus dem Fenster. Der Mond tauchte den Rasen und die Hecken in silbriges Licht. „Ich kann am besten arbeiten, wenn es ruhig ist." Sie seufzte. Es war hoffnungslos. Er wusste Bescheid. „Wenn Sie und Tommy nachts im Haus sind, kann ich nicht in meinem Zimmer arbeiten. Deshalb komme ich hierher." Sie blickte ihn ernst an. Mit etwas Glück würde er ein schlechtes Gewissen bekommen und Rider Hall verlassen. „Hier", sagte sie bedeutungsvoll, „kann ich mich allein und ungestört meinen Gedanken überlassen."


    „Die sie in der dunklen Nacht notieren", sagte er. Er klang kein bisschen betrunken.


    „Ja."


    „Was Ihre Notizen betrifft", sagte er, „sie sind besser als die meisten." Er hob einen Mundwinkel, und auf seinen vollen Lippen erschien ein schiefes Lächeln. Sie verabscheute ihn für seinen Charme. „Das ist sehr gut. Haben Sie schon daran gedacht, es zu veröffentlichen?"


    Es war sinnlos vorzugeben, sie wüsste nicht, wovon er sprach, oder dass sie nie daran gedacht hätte und geschmeichelt über seinen Vorschlag war. Außerdem hatte sie nicht die Geduld dafür. Sie reckte das Kinn und sah in seine sonderbar glänzenden Augen. Erneut zog sein dunkles, blendendes Aussehen sie in seinen Bann. Wäre sie Malerin, würde sie ihn in Gestalt von Luzifer malen. Sie hielt seinem Blick stand und ignorierte die Tatsache, dass er sie unverhohlen musterte. Ganz gleich, wie faszinierend er ihr auch erschien, er war Tommys Freund und machte seinem schlechten Ruf alle Ehre, wie sie aus erster Hand wusste. „Glauben Sie etwa, die Rechnungen bezahlt mein großzügiger Gatte aus seinen reich gefüllten Taschen?"


    Irgendein Gefühl, das sie nicht einschätzen konnte, spiegelte sich in seinen Augen „Nein, Mrs Evans, keineswegs."


    Wie konnte er es wagen, sich über sie lustig zu machen. „In der Tat, keineswegs, Mylord. Das kann ich Ihnen versichern. Ich schreibe, weil die Rechnungen irgendwie bezahlt werden müssen. Selbst, wenn ich das Talent besäße, Felder zu bestellen, was nicht der Fall ist, würde es nichts nützen. Tommy besitzt Rider Hall, aber nicht das Land. Das hat er kurz nach unserer Hochzeit verkauft."


    „Das weiß ich."


    „Mir steht also kein Einkommen zur Verfügung, um dieses Anwesen zu führen, außer dem Geld, das Tommy mir – zweifellos aus seinen Spielgewinnen – gelegentlich schickt, und dem, was mir meine Notizen einbringen, über die Sie sich so galant mokieren."


    Seine Augenbrauen hoben sich. „Mokieren? Nein, Mrs Evans. Ich mache mich nicht über Sie lustig." Seine Antwort traf sie unvorbereitet. „Ich möchte Ihnen eine unverzeihlich rüde Frage stellen."


    „Muss das sein?"


    „Wie alt sind Sie?"


    „Dreiundzwanzig."


    „Dreiundzwanzig?"


    „Ja."


    „Es war ungehörig, ohne Erlaubnis Ihr Manuskript zu lesen", gab er zu.


    Sie blickte auf die Seiten in seiner Hand, aber selbst das bewegte ihn nicht, sie ihr auszuhändigen. „Ich hätte sie gern wieder."


    „Sie waren noch sehr jung bei Ihrer Hochzeit." Er zog die Augenbrauen zusammen. „Vermutlich wussten Sie zu diesem Zeitpunkt noch nichts über das Leben."


    Sie presste die Lippen zusammen. Schon wieder machte er sich über sie lustig. „Ich war verliebt, Mylord. Bis über beide Ohren. Mehr musste ich nicht über das Leben wissen."


    „Mrs Evans ..."


    Sie unterbrach ihn. „Keine Sorge. Ich habe in meiner Ehe viel über das Leben gelernt."


    Er wandte seinen neugierigen Blick ab, dann ging er, das Manuskript festhaltend, hinüber zum Sofa.


    „Setzen Sie sich, Mrs Evans. Es ist spät, und da wir beide noch wach sind und keiner von uns gegähnt hat, können wir uns noch ein wenig unterhalten. Darf ich?", fragte er und schickte sich an, sich hinzusetzen. Als sie mit den Schultern zuckte, nahm er Platz und streckte die Beine weit von sich, sodass sie gar nicht umhin konnte, seine muskulösen Schenkel zu bemerken. „Sie waren verliebt", sagte er. „Und jetzt sind Sie es nicht mehr?"


    „Tommy ist mein Gatte, Mylord."


    Er legte den Kopf auf das Polster und hob den Blick zur Decke. Als er sich ihr wieder zuwandte, stand ein unleserlicher Ausdruck in seinen Augen. „Eine hypothetische Frage, wenn Sie erlauben."


    „Bekomme ich mein Manuskript zurück, wenn ich antworte? Ich habe Rechnungen zu zahlen."


    „Das kommt darauf an, ob Sie zu meiner Zufriedenheit antworten."


    Sie setzte sich seitlich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und blickte ihn herausfordernd an.


    „Kommen Sie näher. Sie sind viel zu weit weg." Ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Hierher." Er klopfte auf den Stuhl neben sich. „Geben Sie mir dann mein Buch zurück?"


    „Sie sind recht hartnäckig." Er deutete auf den Stuhl. „Nein. Noch nicht."


    Sie blieb, wo sie war, und klemmte die Füße unter den Stuhl. „Also, was wollen Sie wissen?"


    „Wenn Sie mit mir verheiratet wären, Mrs Evans, und von meinen Affären wüssten, wären Sie mir dennoch treu?"


    Sie zog eine Grimasse. „Ich bin aber nicht mit Ihnen verheiratet."


    „Deshalb ist die Frage ja auch hypothetisch, Mrs Evans. Ich bin neugierig auf Ihre Antwort." Wieder blitzte ein Lächeln über sein Gesicht, was sie völlig durcheinanderbrachte, denn dadurch wirkte er wie ein ganz anderer Mensch. „Erfreuen Sie mich mit Ihrer faszinierenden, unverblümten Ehrlichkeit."


    „Natürlich wäre ich treu."


    „Warum ,natürlich`?" Er zuckte mit den Schultern. „Ich wäre Ihnen gewiss nicht treu."


    „Das Ehegelübde ist ein Schwur, den man vor Gott leistet und vor sich selbst, Mylord." Er neigte den Kopf, offensichtlich wartete er auf eine weitere Erklärung. „Ich würde niemals einen Mann ehelichen, den ich nicht liebe. Wäre ich also mit Ihnen vermählt, dann hätte ich aus Liebe geheiratet. Und für eine liebende Frau ist die Treue so etwas wie die Luft, die sie atmet, und keine Mahlzeit, die sie sich auswählt. Einen Tag dies, am anderen das. Ständig ändert man die Speisekarte, weil einem langweilig ist."


    „Lieben Sie Ihren Gatten immer noch?", fragte er sanft.


    Sie verschränkte die Finger und legte sie in den Schoß. „Ich habe einen Schwur geleistet, und daran halte ich mich."


    „Ich liebe meine Gemahlin, dennoch bin ich ihr nicht treu."


    Sie hob den Blick. Er klang seltsam grüblerisch. Schürzenjäger sehnten sich doch nicht nach Treue, oder? „Das geht mich nichts an."


    „Ich glaube, es liegt einfach nicht in meinem Wesen, treu zu sein. Ich liebe sie. Niemand kann ihren Platz in meinem Herzen einnehmen, aber ..." Er runzelte die Stirn, und Sophie war erstaunt, dass er offenbar ernsthaft nachdachte.


    „Warum können Sie sich damit nicht einfach zufriedengeben? Wie kommt es, dass ausgerechnet Sie, ein berühmt-berüchtigter Frauenheld, so wenig von Frauen verstehen?"


    Er beugte sich vor. „Ich habe eine Tochter, wussten Sie das?"


    „Nein."


    „Sie ist fast drei. Niemanden auf der Welt liebe ich mehr. Ich würde mein Leben für sie geben." Er lehnte sich zurück. „Als ich Vater wurde, habe ich nicht mit diesem Gefühl gerechnet. Aber es ist da. Es ist beängstigend, wenn man feststellt, dass man verletzlich geworden ist."


    „Das verstehe ich", sagte sie. Und es war die Wahrheit.


    „An manchen Tagen frage ich mich, aus welchen Gründen sie wohl heiraten würde. Würde sie nur aus Liebe eine Ehe eingehen oder würde sie, um ihrem Vater zu gefallen, sich auch auf eine Vernunftehe einlassen? Worauf soll ich hoffen? Dass sie ihren Gatten liebt und sich deshalb elend fühlen wird oder dass sie mit einem Mann, dem sie ihr Herz nicht geschenkt hat, eine einigermaßen glückliche Ehe führt?"


    „Welch merkwürdige Wahl. Liebe und Elend oder keine Liebe und Glück. Warum kann eine Frau nicht lieben und glücklich sein?"


    Er legte den Arm über die Rückenlehne des Sofas, doch seine Augen waren forschend auf ihr Gesicht gerichtet. „Sind Sie es?"


    „Wenn Ihre Tochter nur halb so intelligent ist wie Sie und Sie ihr die nötige Bildung angedeihen lassen ... Sie sind ja wohl hoffentlich nicht wie so viele Männer der Ansicht, Frauen dürfen keine Bildung genießen ..."


    „Gott behüte, Madam."


    „Nun, dann wird Ihre Tochter gewiss ihr Glück in der Liebe finden." Sophie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Welch unerwartete Entdeckung, dass Lord Banallt ein liebevoller Vater war. „Seien Sie ihr ein wundervoller Vater und sie wird einen wundervollen Mann treffen, Mylord."


    „Weniger lasse ich auch gar nicht zu." In seinen Augen tanzte ein Funkeln und zum ersten Mal wirkten sie nicht unheimlich auf sie. „Und dennoch werde ich ihren Gatten umbringen, wenn er sie nicht glücklich macht." Er zog mit der Hand einen schnellen und tödlichen Bogen durch die Luft. „Oder prügele ihm die Seele aus dem Leib. Kein Mann bricht meinem kleinen Mädchen ungestraft das Herz."


    Unvermittelt stieg Lord Banallt in Sophies Achtung.


    „Nach meiner Erfahrung", sagte er, „macht es Frauen selten glücklich, wenn sie glauben, dass ihre Gatten fremdgehen." Er drehte die Seiten um und überflog sie. „Männer, Mrs Evans, sind betrügerische Geschöpfe. Sie verlangen von ihrer Gattin die Treue, während sie selbst heimlich eine Mätresse nach der anderen haben."


    „Nicht alle Männer sind so", sagte sie. „Manche sind auch treu."


    „Ich bin es nicht."


    Keiner von ihnen hielt es für angebracht, Tommy in die Kategorie der treuen Gatten einzuordnen. Sie ahnte die Wahrheit, kannte sie aber nicht mit Gewissheit, und so sollte es bleiben. „Vielleicht sollten Sie um Ihrer Tochter willen ein besseres Vorbild abgeben, Mylord."


    „Zweifellos haben Sie recht." Er betrachtete sie nachdenklich. „Sie sind eine ausgezeichnete Schriftstellerin, Mrs Evans."


    Das Kompliment traf sie unvorbereitet. Dieses Mal war sie wirklich geschmeichelt. „Danke."


    „Wen wird Beatrice schließlich heiraten, frage ich mich? Ich brenne vor Neugier. Wird es ihr Verlobter sein oder der junge Adelige, der ihr sein Gesicht nicht zeigen will?"


    „Womöglich Ralf, ihr Cousin und Vormund."


    Banallt winkte ab. „Niemals. Er ist der Schurke. Keine Heldin heiratet jemals den Schurken."


    „Vielleicht Scheibe ich eine Tragödie."


    Er hielt ihren Blick fest. „Unter welchem Namen veröffentlichen Sie? Nicht unter Ihrem eigenen, das wäre mir bekannt."


    Sie zögerte kurz, und er schenkte ihr ein jungenhaftes Lächeln. „Also schön." Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Ich schreibe als Mrs Merchant."


    Lord Banallt richtete sich auf. Immer noch hielt er ihre Seiten in der Hand, dieser verflixte Mann. „Der Mord von Gilling Fell stammt aus Ihrer Feder?"


    „Sie haben es gelesen?" Ihr Herz tat einen Satz.


    Er zog die Beine ein und beugte sich zu ihr. „Ist das wirklich wahr? Die Autorin von Der Wüstenkorsar und Die Waise von Hopewell Moor sitzt leibhaftig vor mir?"


    „Sie erstaunen mich", sagte sie geschmeichelt. „Haben Sie meine Bücher wirklich gelesen?"


    „Sie, Madam", antwortete er lachend, „haben mich beinahe zwanzig Stunden ununterbrochen wach gehalten. Ich kenne alle Ihre Bücher außer Flucht aus Peru. Das habe ich noch nicht gefunden."


    „Es war mein erstes."


    „Ja, Mrs Evans, Sie sind meine Lieblingsautorin."


    „Mylord." Sie knetete ihre Finger, denn erst jetzt – zu spät – ging ihr auf, welch schrecklichen Fehler sie begangen hatte, ihr Geheimnis in die Hände eines Mannes wie Banallt zu legen. Die Kehle schnürte sich ihr zu und sie musste tief einatmen, um Luft zu bekommen. Was hatte sie nur getan? Warum nur hatte sie ihm ihr Pseudonym verraten? Jetzt glaubte er, sie zu kennen, dabei wusste er gar nichts über sie.


    „Ich bin kein Narr, Mrs Evans." Er wedelte mit dem Zeigefinger. „Welche Schrecken malen Sie sich gerade aus?"


    „Bitte." Sie sah auf. Er saß immer noch vorgebeugt, eine Hand auf dem Knie, die andere hielt ihr Manuskript. „Erzählen Sie es nicht meinem Gatten."


    Sein Gesicht verfinsterte sich und ihr Herz raste. Sie kannte die Gerüchte über ihn. Der abwesende Herr von Castle Darmead war kein Gentleman. Selbst auf dem Land, weit entfernt von London, kursierten die Gerüchte. Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzublicken, also schaute sie zu Boden. Sie würde nicht nachgeben. Sollte er ihr doch drohen, sie würde sich bestimmt nicht darauf einlassen. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie, dass sein Blick auf ihr ruhte. Kein angenehmes Gefühl.


    Seine Augen verdunkelten sich. „Wenn Tommy von Ihrem Talent erfährt, würden Sie sich sicherlich demütigende Vorwürfe anhören müssen, ganz zu schweigen davon, dass er Sie ständig mit neuen Geldforderungen bedrängen würde. Es kämen tatsächlich schwierige Zeiten auf Sie zu – falls er davon erfährt."


    „Sie verstehen also meine Lage?"


    „In Anbetracht seiner Schulden könnte er das Haus kaum halten, wenn Sie nicht die Rechnungen zahlen würden. Ich nehme an, das haben Sie mit dem Geld getan."


    „Das Schreiben ist leider nicht sehr profitabel. Aber zehn oder fünfzehn Pfund extra im Vierteljahr ..."


    „Kein Wunder, dass sie so viel schreiben."


    „Es ist nicht die Muse, die mich dazu drängt", sagte sie leise, „sondern schiere Notwendigkeit." Ein Mann wie er konnte nicht verstehen, was es bedeutete, nur zehn Pfund zur Verfügung zu haben und entscheiden zu müssen, welche Rechnung man dieses Mal bezahlte. Vermutlich hatte er mit Tommy an nur einem Abend mehr Geld ausgegeben. „Werden Sie es ihm erzählen?"


    Er sprang auf. „Halten Sie mich für derart verkommen?"


    Auch sie erhob sich. „Alle Welt behauptet es."


    „Nun, dann stimmt es wohl auch." Er ließ das Manuskript auf das Sofa fallen und kam zu ihr. Sophie wäre zurückgewichen, hätten ihre Kniekehlen nicht bereits den Stuhl hinter sich berührt. Mit beiden Händen umfing er ihr Gesicht. Seine Haut verbrannte die ihre; sein Blick nahm den ihren gefangen und er schaute geradewegs in die Tiefen ihrer Seele. „Was würden Sie mir im Gegenzug für mein Schweigen bieten?"


    Sie antwortete nicht.


    „Nun denn. Also", flüsterte er gedehnt, unerträglich verführerisch. „Das ist wahrlich ein interessanter Moment."


    Was wäre es wohl für ein Gefühl, in den Armen eines Mannes zu liegen, der sie ganz offenkundig begehrte und bewunderte? Offen gestanden fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Welche Frau wäre das nicht? Das hieß noch lange nicht, dass sie dem Sturm der Gefühle, der in ihr tobte, nachgeben würde. Sie zog sich zurück.


    Er ließ es zu. „Ihr Geheimnis ist bei mir sicher, Mrs Evans." Dann lehnte er sich vor und raunte mit teuflisch verruchter Stimme: „Lass dir gesagt sein, meine liebreizende, traurige kleine Sophie Mercer Evans, wenn du irgendwann mit mir das Bett teilst, dann gewiss nicht, weil ich dich dazu genötigt habe. Du wirst das Bett mit mir teilen, weil du es so wünschst."

  


  
    11. Kapitel


    5 Albion Grove, Hampstead Heath,

    16. März 1815


    Kein Wort davon, Mrs Evans, ist wahr", sagte Lord Vedaelin. Sie befanden sich auf Mr Tallboys Gartenfest. John war bereits vor einer Weile in der Menge der anwesenden Gäste verschwunden, während Sophie zu Seiner Lordschaft hinübergegangen war, um ihn zu begrüßen.


    Nun schaute sie Mrs Adcock nach, die ihnen soeben verkündet hatte, dass der Earl of Banallt, ihrer Meinung nach ein von Grund auf verdorbener Mann, angeblich eine Affäre mit Mrs Peters eingegangen sei. Sobald ihm der Sinn danach stand, dessen war sich Mrs Adcock sicher, würde er ihr das Herz brechen und sie sitzen lassen, der öffentlichen Schande preisgegeben und in einen Skandal verwickelt. Falls Banallt es wagen sollte, hier zu erscheinen und sie zu grüßen, würde sie ihm die kalte Schulter zeigen.


    „London unterscheidet sich im Hinblick auf das Geschwätz kaum von Duke's Head", sagte Sophie zu Vedaelin. Sicher war Banallt eines solch grässlichen Verhaltens fähig. Seine Affären endeten oft in einem Skandal.


    Wie dem auch sei, Sophie mochte das Geschwätz nicht. Sie wünschte, sie hätte nichts davon vernommen. Diese Gerüchte waren bösartig. Sie zweifelte nicht daran, dass Banallt eine Affäre hatte. Wenn nicht mit Mrs Peters, die genau seinen Vorlieben entsprach, dann mit einer anderen Frau, die glaubte, er sei bis über beide Ohren in sie verliebt. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Duke zu.


    Vedaelins nussbraunes Haar war kurz geschnitten, seine Kleidung schlicht, aber elegant. Er war keineswegs ein Dandy oder Lebemann. Ihm würde man niemals eine Affäre nachsagen oder ein Verhalten, das seinem Rang nicht entsprach. Sophie mochte ihn. „Drei Viertel von dem, was man über Banallt hört, ist gelogen, Mrs Evans."


    Sie hob eine Augenbraue, schwieg aber. Sie bezweifelte, dass er Banallt so gut kannte wie sie. „Ja", sagte sie und lächelte flüchtig. „Aber was ist mit dem letzten Viertel?"


    Er seufzte und blickte sie mit ernsten Augen an. „Gewiss, Mrs Evans, in der Vergangenheit hat man viel gehört, das nicht für ihn sprach. Seit seiner Rückkehr aus Paris habe ich ihn indes die meiste Zeit beschäftigt, und die Regierung ist sehr dankbar für seine Dienste, das kann ich Ihnen versichern. Wir werden sicherlich keinen Skandal mit ihm erleben, dazu lasse ich ihm gar keine Zeit."


    „Darf ich fragen, warum Sie einen Mann von solch schlechtem Ruf in Ihre Dienste gerufen haben? Gleich, ob das, was man über ihn sagt, stimmt oder nicht."


    Vedaelin legte einen Finger an seine Nase. „Ungeachtet seines Rufes ist Lord Banallt ein außergewöhnlich intelligenter und überzeugender Mann."


    „Das gewiss, Sir. Und dennoch."


    „Ich bitte Sie, wenn Sie bedenken, dass Canning und Castlereagh sich sogar duellierten, dann wird Banallts Ruf dem Ansehen der Regierung wohl kaum weiteren Schaden zufügen können." Der Duke runzelte die Stirn. „Seien Sie beruhigt, Mrs Evans. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich mich geweigert, Umgang mit ihm zu pflegen. Doch kurz nach dem Tod seiner Frau fiel mir auf, dass zwischen den Gerüchten und seinem Verhalten Welten liegen. Und das ist immer noch der Fall."


    „Trotz allem, was Mrs Adcock sagt?", fragte sie.


    Vedaelin wandte den Kopf und hob das Kinn in Richtung eines jungen Mannes mit Filzhut. „Sehen Sie diesen jungen Dandy dort drüben? Mit der grellrosa Weste?"


    „Ja, was ist mit ihm?"


    „Falls wir in dieser Saison einen Skandal erleben, dann ist er darin verwickelt, Mr Frederick Drake, und nicht Lord Banallt."


    Mr Drake war etwa dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre alt und sein Lächeln brachte seine Augen zum Strahlen. Seine blonden Locken waren zwar nicht so lang, dass er dem Dichter Byron ähnelte, aber dennoch lang genug, um ihm ein verwegenes Aussehen zu verleihen. Er hatte eine etwas mollige junge Dame untergehakt, die ganz offensichtlich von ihm bezaubert war. Mr Drake gab sich sichtlich Mühe, sie zu hofieren, und dennoch glaubte Sophie nicht, dass er das Mädchen liebte. Irgendetwas an ihm kam ihr sehr vertraut vor. „Sie ist eine Erbin, nicht wahr?", fragte Sophie.


    „Miss George. Sie besitzt sechzigtausend Pfund Mitgift und ein stattliches Anwesen ihrer verstorbenen Tante mütterlicherseits, Lady Yelvers. Ganz zu schweigen davon, dass ihr Vater sie vergöttert."


    Sophies Herz wurde schwer. Das Vermögen aus ihrer Mitgift hatte sich auf einen ähnlichen Betrag belaufen und auch sie hatte ein Anwesen von der mütterlichen Seite ihrer Familie geerbt. Und wie Miss George war sie von den Aufmerksamkeiten eines gut aussehenden jungen Mannes geschmeichelt. „Mr Drake hat kein eigenes Vermögen, nehme ich an."


    „Er wäre nicht der einzige junge Mann in London, der sich nach einer Erbin umschaut", sagte Vedaelin. „Aber ja, seine Taschen sind recht leer."


    Sophie fühlte, wie ihre eigene Vergangenheit sie plötzlich einholte. Sie war zwar nie mollig gewesen, wie Miss George es war, trotzdem war auch sie keine Schönheit gewesen, als sie Tommy kennenlernte. Sie hatte dieselbe schwärmerische Verliebtheit gefühlt, die sie nun in Miss Georges Augen las, und auch sie war damals zu unerfahren gewesen, um zu erkennen, ob ein Mann aufrichtig war. „Man kann nur hoffen, dass ihre Familie gut auf sie achtgibt", sagte sie.


    „Das, Madam, passiert, wenn man einem Mädchen freie Hand bei der Wahl seiner Lektüre lässt."


    Sie schlenderte auf einen weniger bevölkerten Gartenweg. Vedaelin folgte ihr. „Wie meinen Sie das?", fragte sie.


    „Diese grässlichen Romane, Mrs Evans." Sein angewiderter Gesichtsausdruck sagte ihr alles.


    „Himmel. Glauben Sie wirklich, das Lesen von Romanen könne eine junge Frau in den Ruin treiben?"


    „Wir wollen hoffen, dass Miss George keinen Kummer erleidet." Er nahm ihre Hand, und einige Minuten flanierten sie schweigend nebeneinander her. „Vermutlich wissen Sie nichts von der schmerzlichen Tragödie, die Banallt erlitten hat", sagte er sanft.


    Sophie wandte den Blick ab und erinnerte sich an den Tag, an dem ihre Welt zusammengebrochen war. An den Tag, an dem Banallt ihre Freundschaft verraten hatte. „Das Dahinscheiden seiner Gemahlin hat ihn zutiefst bekümmert", sagte Vedaelin. „Obgleich es nicht nur ihr Verlust war. Ich zähle nicht viele Männer zu meinen Freunden, Mrs Evans, aber er ist einer davon." Er sah Sophie bekümmert an und sein Blick war so gefühlvoll, dass Sophie überzeugt war, dass er es ernst meinte. Es verblüffte sie, dass jemand wie Vedaelin eine so hohe Meinung von Banallt hatte.


    Noch immer hatte sie das Bild von Mrs Peters vor Augen, die in Banallts Armen lag. Sie wollte es vertreiben und wünschte inständig, er würde das Thema wechseln. „Gibt es einen Grund, warum Sie mir all das erzählen?"


    Vedaelin drückte ihre Hand. „Nur damit Sie wissen, warum Banallt meine Achtung gewonnen hat, Mrs Evans, und meine Wertschätzung. Ich bin überzeugt, dass die schlechte Meinung, die Sie aufgrund seiner Vergangenheit teilen, nicht mehr gerechtfertigt ist."


    Jemand rief nach dem Duke und er verabschiedete sich von ihr. Sie stand noch nicht lange allein, als Reginald Tallboys sich zu ihr gesellte.


    „Ich wäre schon viel früher zu Ihnen gekommen", sagte er. „Aber Sie und Lord Vedaelin machten solch ernste Mienen, dass ich es nicht gewagt habe, Ihr Gespräch zu unterbrechen. Haben Sie die Probleme dieser Welt gelöst?"


    „Ja, so ziemlich", sagte sie. Hatte sich Banallt wirklich geändert? Ihr Herz zog sich zusammen. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie hatte sich ihre Meinung über Lord Banallt gebildet und die war durchaus gerechtfertigt, beruhte sie doch auf eigenen Erfahrungen. Nein, sie wusste, zu welcher Art von Mann er gehörte. Es war richtig gewesen, seinen Antrag abzulehnen. Ganz sicher. Er kam nicht von Herzen. Sie hob den Kopf und bezwang nur mühsam die vielen Gefühle, die in ihr hochstiegen. Jedenfalls versuchte sie es.


    Tallboys bot ihr seinen Arm und Sophie hakte sich bei ihm unter. „Sollen wir ein wenig spazieren gehen, Mrs Evans?"


    „Sehr gerne."


    „Falls wir überhaupt in diesem infernalischen Gedränge vorankommen. Ich kann mich gar nicht erinnern, so viele Leute eingeladen zu haben."


    „Dann ist Ihre Party wohl ein voller Erfolg, Sir."


    „Bedenkt man, dass sich auf dieser kleinen Gesellschaft wohl an die zweihundert Menschen tummeln, die sich meine engsten Freunde nennen, obwohl ich die meisten von ihnen gar nicht kenne, dann trifft dies wohl zu. Ich habe bereits meinen Butler in die Nachbarschaft geschickt, um noch Speisen und Getränke heranschaffen zu lassen."


    „Ich habe niemanden klagen hören, dass er Hunger oder Durst leiden muss, Mr Tallboys."


    „Zum Glück. Ich werde wohl meinem Butler einen Bonus für seine heutigen Heldentaten zahlen."


    „Haben Sie vielleicht meinen Bruder gesehen?"


    Tallboys lachte. „Es sind viele hübsche Damen anwesend. Ihr Bruder steht bei ihnen hoch im Kurs, sollten Sie wissen. Dutzende junger Damen haben ein Auge auf ihn geworfen."


    „Natürlich", sagte sie und konnte ihren Stolz nicht verbergen. „Er ist ein Gentleman. Gut aussehend, von herzlichem Wesen und er wird gewiss eines Tages einen wunderbaren Gatten abgeben." Er tätschelte ihren Arm. „Unser Vater hat immer gesagt, dass John eines Tages Politiker werden würde, und so ist es auch gekommen." Sie lehnte sich an seinen Arm und stellte fest, dass dieser sehr muskulös war. „Jetzt muss ich Sie wohl fragen, ob Ihrer Meinung nach irgendeine dieser Damen meinen Bruder wert ist, Mr Tallboys?"


    Er lachte. „Eine oder zwei vielleicht."


    „Sie müssen mir ihre Namen nennen, ich würde sie gern kennenlernen."


    „Werden Sie eine Bestandsaufnahme machen?"


    Sie lachte. „Vermutlich ja."


    Der Spaziergang von der Terrasse in den hinteren Teil des Gartens dauerte beinahe eine halbe Stunde. Tallboys wurde oft angehalten und begrüßt, worauf man einander vorstellte, sodass sich Sophie nach all dem Handheben und Knie beugen und den höflich gemurmelten Floskeln ziemlich erschöpft fühlte.


    „Sehen Sie dort drüben?", fragte Tallboys und deutete mit dem Kinn in Richtung einer jungen Frau, die beinahe von einem Dutzend Gentlemen umringt war. Sie konnte einen Blick auf die Frau erhaschen und stellte wenig überrascht fest, dass es sich um Miss Llewellyn handelte. Gleich neben ihr stand Adonis in Gestalt von Mr Frederick Drake. Den Stiefel hatte er auf die metallene Lehne der Bank gestellt, auf dem seine Aphrodite saß. Seine lachenden braunen Augen wandten sich nur selten von der jungen Frau ab. Miss George hatte er offenbar völlig vergessen. Und warum auch nicht, wenn er keine ernste Zuneigung für sie verspürte? Sophie schaute zu Tallboys und dann zu der atemberaubenden jungen Fidelia. Drake war ein tolldreister Glücksritter, wenn er es tatsächlich wagte, einer Verwandten von Banallt nachzustellen. „Vermutlich wird Mr Drake noch vor Ende der Saison einen Skandal auslösen", sagte Tallboys. „Und ich möchte betonen, dass ich ihn nicht eingeladen habe."


    „Glauben Sie, Mr Drake hat ein Auge auf Miss Llewellyn geworfen?"


    „Falls er es wagen sollte, wird Banallt ihn in Stücke reißen." Tallboys lachte, und Sophie fiel in sein Lachen mit ein. „Deshalb habe ich Sie aber nicht auf Miss Llewellyn aufmerksam gemacht, sondern vielmehr, weil sie die Auserwählte Ihres Bruders ist."


    Sie blickte Tallboys an, die Hände hinter ihrem Rücken zu Fäusten geballt. „Soweit ich weiß, hat John ihr keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Sie sind ja kaum miteinander bekannt." Etwas panisch fühlte sie sich dennoch, als sie sich an die Blumen erinnerte, die John Miss Llewellyn geschickt hatte. „Wie können Sie da eine Ehe voraussagen?"


    „Sie sind erst seit Kurzem in London", antwortete Tallboys. „In der letzten Saison sah das alles ganz anders aus." Seine Miene wurde ernst und Sophies Herz setzte einen Schlag lang aus. Konnte es wahr sein? War John in Miss Llewellyn verliebt?


    „Was meinen Sie damit?" Sie beugte den Kopf und schaute auf ihre Schuhspitzen. Musste denn alles zu Banallt führen? Sie kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass er unter diesen Umständen gewiss nicht um Miss Llewellyns Hand anhalten würde. Niemals würde er Banallt zu seiner Familie zählen wollen, selbst wenn er dafür auf die Ehe mit der Frau, die er liebte, verzichten musste.


    „In der letzten Saison sah es so aus, als würden sie zueinanderfinden." Er wurde nachdenklich. „Ich frage mich, was dann geschah."


    Sophie wurde flau im Magen. „Waren sie sehr verliebt?"


    „Den Eindruck hatte ich zumindest gewonnen. Aber seit einer Weile geht das Gerücht, dass Miss Llewellyn und Banallt sich verloben wollen. So wie es aussieht, werden sie dies vermutlich auch tun."


    Sophie betrachtete Miss Llewellyn. Sie war eine hübsche junge Frau und ganz gewiss kein törichtes Mädchen. Natürlich hatte sich John in sie verliebt. Es hätte ihr auffallen sollen. „Ich hatte ja keine Ahnung, wirklich nicht." Sie hakte sich bei Tallboys unter und schlenderte an seiner Seite weiter. „Lassen Sie uns die Rosen anschauen", sagte sie. „Es sind meine Lieblingsblumen. Ich liebe die Rosenzucht."


    „Ich gebe mir sehr große Mühe damit. Mich würde freuen, zu hören, wie sie Ihnen gefallen."


    Hinter ihnen veränderte sich plötzlich die Stimmung. Ein Gemurmel wurde laut. Anders konnte man es nicht nennen. Sie und Tallboys drehten sich um und sahen, wie Banallt den Kiespfad entlang eilte, der in den Garten führte. Suchend ließ er den Blick über die Menge schweifen. Ganz eindeutig war er nicht zum Vergnügen hier. Er hatte den Mantel nicht abgelegt und hielt den Hut in der Hand. Sie und Mr Tallboys standen etwa fünfzehn oder zwanzig Schritte von ihm entfernt zu seiner Rechten, doch er hatte den Blick nach links gewandt. Suchte er nach Miss Llewellyn? Der Frau, die er heiraten wollte? Was auch immer seine Aufmerksamkeit erregt hatte, es gab Sophie genügend Zeit, sein Gesicht zu studieren. Auch Lord Vedaelin hatte sein Kommen bemerkt und näherte sich ihm nun mit ernster Miene.


    Tallboys spannte sich an. „Irgendetwas ist passiert", meinte er.


    Lord Banallt wandte den Kopf, und Sophie verspürte einen Schauer, der sie bis ins Mark erschütterte, als sich ihre Blicke trafen. Nur einen Moment hielt er inne, einen Herzschlag lang, dann schweifte sein Blick zu Tallboys. Er kam auf sie zu, den Hut in der Hand. Laut hämmerte Sophies Herz.


    „Banallt", grüßte Tallboys, als er sich zu ihnen gesellte.


    Banallt verbeugte sich vor Sophie. Als er wieder aufsah, war sein Mund zu einer schmalen Linie gepresst. Erneut verfingen sich ihre Blicke, und Sophie fühlte sich gefangen in den Tiefen seiner Augen. Sie hatten eine solch außergewöhnliche Farbe. „Haben Sie Vedaelin gesehen?"


    „Dort drüben", sagte Tallboys.


    Banallt schaute sich kurz um. Der Duke näherte sich ihnen. „Mrs Evans", sagte er. Als ob er nie in ihren Armen geweint hätte. Als ob er ihr nie einen Antrag gemacht hätte. So kalt und abweisend. Genauso, wie sie es sich erhofft hatte, nach all dem, was zwischen ihnen vorgefallen war. „Guten Tag. Ich hoffe, es geht Ihnen gut."


    Sophie knickste. Niemand würde annehmen, dass er ein verschmähter Verehrer war. Aber er hat seinen Antrag auch nicht aus Liebe gemacht, dachte sie. Nur aus Ärger, weil er sich von niemandem abweisen lassen wollte. „Ja, Mylord. Und Ihnen?"


    „Recht gut, Madam." Vedaelin hatte sie inzwischen erreicht, und Banallt wandte seine Aufmerksamkeit dem Duke zu. „Euer Gnaden." Sein Blick flog zu Sophie, dann zu Tallboys und wieder zu Vedaelin. „Verzeihen Sie, aber Sie werden in Whitehall benötigt. Umgehend. Es gibt Nachricht ..." Wieder schaute er zu Sophie.


    „Das habe ich mir gedacht, als ich Sie kommen sah, und Mercer sofort losgeschickt", sagte Vedaelin und verbeugte sich vor Sophie. „Bitte um Vergebung, Madam, dass ich Ihren Bruder fortschicken musste. Tallboys, Sie werden wir auch brauchen, nehme ich an."


    „Rothschild hat eine Nachricht geschickt", erklärte Banallt leise auf Tallboys fragenden Blick. „Castlereagh erwartet uns."


    Vedaelin nickte. „Tallboys, Sie fahren mit mir, wenn es Ihnen recht ist."


    „Euer Gnaden."


    „Mrs Evans wird eine Begleitung nach Hause benötigen. Würden Sie das übernehmen, Banallt? Es macht Ihnen doch nichts aus, Mrs Evans?"


    Banallt verbeugte sich. „Das habe ich erwartet", sagte er mit einer Stimme, so trocken wie Sand.


    Und Sophie konnte nichts weiter sagen als: „Natürlich nicht."

  


  
    12. Kapitel


    Dass Tallboys sie wie ein liebeskranker Narr umschmeichelte, versetzte Banallt einen Stich. Überdies schien Sophie sich nicht einmal darüber bewusst zu sein, dass Mr Reginald Tallboys und Seine Gnaden der Duke of Vedaelin eine Schwäche für sie hatten. Wie immer wirkte sie gelassen und ihre Augen sprühten vor Lebhaftigkeit und Intelligenz. Worin zum Teufel hatte er sich da bloß verstrickt? Seit Monaten wusste er schon, dass Mercer sich in Fidelia verliebt hatte. Inzwischen machte er sich keine Hoffnungen mehr. Ihr Vater wollte etwas Besseres für seine Tochter. Himmel. Es war ihm zuwider, im Mittelpunkt dieser Verstrickungen zu stehen, dennoch tat er es.


    Nachdem sich Tallboys endlich unter zahlreichen Entschuldigungen von Sophie verabschiedet hatte, bot Banallt ihr seinen Arm. Würde sie ihn nehmen oder ihm die kalte Schulter zeigen? „Sie fühlen sich unwohl in meiner Nähe", sagte er schließlich. Er hatte dem Butler seinen Hut nicht gegeben und nun, nachdem Tallboys Sophie derart verliebte Blicke zugeworfen hatte, als wollte er gleich vor ihr niederknien, musste er sich zusammenreißen, damit er die Krempe nicht zerknüllte. „Soll ich jemand anderen bitten, Sie nach Hause zu bringen? Wenn Sie es vorziehen, hole ich Tallboys zurück." Allerdings wollte er verdammt sein, wenn er zuließe, dass Tallboys Sophie nach Hause brachte.


    Sie atmete tief durch. „Ich nehme an, Ihre Kutsche wartet?"


    „Ja."


    „Dann lassen Sie uns gehen." Sie setzte die ihm wohlvertraute undurchdringliche Miene auf. „Ich möchte Sie nicht mit törichten Verzögerungen aufhalten. Ich werde Mr Tallboys weiter schelten, wenn ich ihn wiedersehe."


    Hätte sie nicht so voller Zuneigung gesprochen, hätte es ihn gefreut zu hören, dass sie ihn tadeln wollte. Doch in seinen Ohren klang es, als wäre sie viel zu vertraut mit dem Mann. „Machen sie Ihnen oft ihre Aufwartung?", fragte er. Nun denn. Also. Beiden stand es frei, genau das zu tun, wenn ihnen der Sinn danach stand. Aber der Gedanke daran bohrte sich wie ein Dolch in sein Herz.


    „Wen meinen Sie?"


    „Tallboys und Vedaelin."


    „Gelegentlich. Mr Tallboys ist sehr amüsant. Er kommt vorbei, ebenso wie der Duke, wenn er mit John sprechen will." Sie klang nicht wie eine Frau, die wusste, wie viele Vorwände ein Mann finden konnte, wenn es darum ging, sie zu sehen. „Und das ist recht oft der Fall."


    Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, daher schwieg er. Mit raschen Schritten lief sie neben ihm her. Das Schweigen war nicht unangenehm. Das war es zwischen ihnen noch nie gewesen, es sei denn, sie war wütend auf ihn. Viel zu sehr war er sich ihrer Nähe bewusst, ihrer schlanken Gestalt. Doch er konnte die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, ignorieren. Und genau das würde er auch tun.


    „Mrs Evans?", rief eine Frau. Schrill klang die Stimme in seinen Ohren. Seine jahrelange Erfahrung hatte ihm ein Gespür dafür verliehen, wann eine herablassende Matrone mal wieder ihre Missbilligung über ihn kundtun wollte. Er ahnte daher, was ihn erwartete, falls sie stehen blieben.


    Doch Sophie blieb stehen, und deshalb tat er es ihr gleich.


    „Mrs Adcock, wie geht es Ihnen?", sagte sie.


    Mrs Adcock vermied es beharrlich, ihn anzusehen. Solche Reaktionen war er gewohnt. Es belustigte ihn oder hätte es getan, wäre Sophie nicht an seiner Seite gewesen. „Bitte sagen Sie, Mrs Evans", meinte die Frau mit aufgesetzter Besorgtheit, „wissen Sie, wohin Lord Vedaelin gegangen ist Waren Sie nicht eben noch bei ihm?"


    „Lord Vedaelin", antwortete Banallt, „wurde nach Whitehall gerufen." Mrs Adcock sah ihn immer noch nicht an. Frauen wie sie lebten für die Missbilligung anderer, und wer würde eine bessere Zielscheibe abgeben als er? Ob verdient oder nicht, blieb dahingestellt. „Ebenso wie Mr Mercer", fügte er hinzu.


    Mrs Adcock hielt den Blick hartnäckig auf Sophie gerichtet. Ah, sie schnitt ihn. Er unterdrückte ein Lachen. „Ich hoffe, Lord Vedaelin ist nicht plötzlich krank geworden, Mrs Evans. Zuletzt habe ich Seine Gnaden mit Ihnen gesehen."


    „Ja", sagte Sophie und dehnte die Silbe vielleicht etwas zu lang. „Seine Gnaden ist nach Whitehall gerufen worden. Ebenso wie mein Bruder, Mr Mercer." Sie hob ihr Kinn. Irgendwann, nachdem Tommy ihr Herz gebrochen hatte, hatte Sophie gelernt, für sich selbst einzutreten. Hatte sie diese Courage bereits besessen, als er ihr in Havenwood sein Herz zu Füßen gelegt hatte? Vermutlich. Er hätte es bemerken und berücksichtigen sollen. Doch bei seinem Antrag hatte er zu sehr an sich und zu wenig an sie gedacht. Sie würde Vedaelin eine gute Gemahlin abgeben. Sie passten zueinander. Tallboys passte sogar noch besser zu ihr. „Lord Banallt hat nun die unerfreuliche Aufgabe, mich nach Hause zu bringen, bevor er ebenfalls nach Whitehall eilen muss."


    Mrs Adcock lege eine Hand auf Sophies Arm. „Gewiss werden Sie über eine andere Begleitung nachdenken wollen."


    Sophie reckte das Kinn noch höher. „Ganz gewiss nicht", sagte sie. Banallt kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht ihn verteidigte, sondern sich gegen Mrs Adcocks Einmischung wehrte. Obwohl die Vorstellung ihm schmeichelte, dass sie ihn zumindest ein bisschen in Schutz nahm.


    „Das ist höchst bedauerlich!"


    „Lord Banallt, wir haben uns schon viel zu lange aufgehalten. Ich möchte nicht, dass Lord Vedaelin Sie für weitere Verspätungen verantwortlich macht."


    „Er hat darum gebeten, dass ich so bald wie möglich nachkomme", meinte, er milde. Mrs Adcock bedachte er mit seinem frostigsten Blick und stellte mit Genugtuung fest, dass sie erbleichte.


    Diese nahm die Hand von Sophies Arm. „Aber Mrs Evans." Sie beugte sich vor. „Ist es wirklich weise, sich ausgerechnet von Lord Banallt nach Hause bringen zu lassen? Vor den Augen aller?"


    Sophies Hand klammerte sich um seinen Arm. Er sah, wie ein unschuldiger Blick in ihren Augen erschien. „Lord Vedaelin selbst hat mich Lord Banallts Obhut überlassen. War das ein Fehler von ihm?" Sie gab Mrs Adcock keine Gelegenheit zu einer Antwort. Stattdessen wandte sie sich an ihn. „Soll ich etwa den weiten Weg nach Hause laufen, Mylord, obwohl es ganz nach Regen aussieht?"


    „Nein, Madam, selbstverständlich nicht."


    Mrs Adcock schnaufte und trat einen Schritt zurück. „Mrs Evans", sagte sie und bedachte Banallt mit flüchtigem Blick. „Ich bin entsetzt, in wessen Gesellschaft Sie sich begeben."


    „Danke für Ihre Fürsorge", antwortete Sophie und knickste. „Auf Wiedersehen, Mrs Adcock." Sie lief so rasch davon, dass Banallt sich eilen musste, um zu ihr aufzuschließen.


    Als sie die Eingangstreppe zu seiner Kutsche hinuntergingen, explodierte Sophie vor Wut. Inzwischen platschten dicke Regentropfen vom Himmel, der dieselbe graue Farbe angenommen hatte wie die Straße. „Was bildet sich diese Frau ein! ", rief sie empört.


    Er lief hinter ihr her, öffnete den Schirm und hielt ihn über sie. Es fiel ihr nicht auf. „Wie kann sie es wagen, zu behaupten, dass mein Bruder oder Lord Vedaelin mich der Obhut eines Mannes überlassen, dem nicht zu trauen ist! Wie kann sie es wagen, Sie zu beleidigen!"


    Banallt gab den Schirm dem Lakaien und half ihr in die Kutsche. „Wirklich", sagte sie. „Die Frau ist zu weit gegangen."


    Er war froh, dass er mit der geschlossenen Kutsche nach Hampstead Heath gefahren war, statt mit dem Phaeton, sonst hätte er Sophie nicht heimbringen können. Das Wappen war unbedeckt und glänzte in seiner ganzen goldenen Pracht auf dem Wagenschlag. Doch Sophie schenkte der Kutsche keine Beachtung. Ärgerlicherweise ließ sie sich von Zeichen von Rang und Reichtum nicht beeindrucken. „Das geht wirklich zu weit."


    „26 Henrietta Street", wies er seinen Kutscher an. Er duckte sich, wie stets, wenn ein Lakai für ihn den Schirm hielt, der kleiner war als er, was meistens der Fall war. „Ja", sagte er und stieg nach ihr ein. Der Wagenschlag wurde geschlossen, doch im Innenraum brannte eine Lampe, sodass sie nicht im Dunklen saßen. „Selbst wenn man sich und sein Leben ändert", merkte er an und legte den Hut auf den Sitz neben sich, „bleibt das Problem bestehen, dass es so viele andere nicht tun."


    Er saß ihr gegenüber und musste unwillkürlich daran denken, dass er vor zwei Jahren nicht auf seinem Platz sitzen geblieben wäre, hätte er die Gelegenheit gehabt, so wie jetzt mit ihr allein in einer Kutsche zu sein. Regentropfen glänzten in ihrem Haar. Ihr blaues Musselinkleid entsprach nicht der neusten Mode. Ebenso wenig wie das blaue Band in ihrem Haar oder die spitzenbesetzte Schleife an ihrem Hut. Er hatte Hellblau immer für eine fade Farbe gehalten, die alten Tanten vorbehalten war, doch Sophie stand sie bezaubernd. Sie schmeichelte ihrem brünetten Haar und ihren blaugrünen Augen. Trotz allem, trotz des Schweigens, fühlte er sich wohl in ihrer Gesellschaft.


    „Gefällt Ihnen London, Sophie?"


    Sie glättete eine Falte in ihrem Mantel. „John ist oft bei Lord Vedaelin. Wir sind heute erst zum zweiten Mal ausgegangen." Bestimmt war das andere Mal der Besuch in seinem Haus gewesen.


    „Erzählen Sie mir von London, Banallt." Sie hob ihr Kinn; scheinbar war sie entschlossen, höfliche Konversation zu betreiben. „Sie leben seit Jahren hier. Was gibt es hier zu sehen?"


    „London ist ... eine andere Welt." Er lehnte sich zurück, damit er ihr Gesicht besser betrachten konnte. Sie war eine dieser Frauen, und das hatte er schon vor langer Zeit festgestellt, deren Anmut nicht in der Ruhe, sondern im Handeln lag, im Wechselspiel ihrer Miene, in den scharfsichtigen Blicken ihrer intelligenten Augen. „Die Stadt ist laut, aufregend. Sie werden hier etwas von allen Dingen finden, die es in der Welt gibt. Armut, Reichtum, Jugend, Alter, Hässlichkeit, Schönheit ... Liebe und Gefahr und Vergnügungen aller Art." Er legte eine Hand auf seinen Hut und wischte ein paar unsichtbare Regentropfen fort. „Einige würden Ihnen sicher gefallen, viele andere aber nicht."


    Ihre Finger hatten die Falte geglättet und zerknüllten sie nun erneut. „Tommy hat mir immer versprochen, mich nach London mitzunehmen, aber er hat es nie getan."


    „Er hätte überhaupt nicht gewusst, was er hier mit Ihnen anfangen soll." Musste sie ihn denn immer mit dem verfluchten Tommy Evans in Verbindung bringen? „Seine Vorstellungen von Vergnügen hätten Ihnen bestimmt nicht gefallen."


    „Zweifellos."


    Das Letzte, worüber er mit ihr reden wollte, war ihr Gatte. „Ich bin hier schon so lange zu Hause, dass ich einige der Dinge vergessen habe, die mir an der Stadt am besten gefallen."


    „Zum Beispiel?"


    „Der Teil vom Hyde Park, der so weit wie möglich von der Rotten Row entfernt liegt. Kew Gardens. Marylebone. King's Theatre. Würde mir nicht die Zeit fehlen, würde ich mehrmals im Monat die Royal Academy besuchen. Auch Vauxhall ist nett. Ihr Bruder sollte es Ihnen zeigen. Fragen Sie ihn. Ich bin sicher, Sie können ihn überzeugen. Und dann ist da noch die Oper. Das Ballett." Er lächelte.


    In ihre Augen war ein verträumter Ausdruck getreten. Er stellte sich vor, wie es wäre, in ihre Augen zu blicken, wenn die Leidenschaft sie überwältigte. Ein unziemlicher Gedanke, ja, aber er war immerhin ein Mann, und keineswegs über sie hinweg, ganz gleich, wie oft er sich das sagte. „Das klingt aufregend."


    „Meine Meinung von der Stadt wird sich allerdings von der Ihren erheblich unterscheiden. Wenn Sie ausgehen, werden Sie nicht dieselbe Stadt vorfinden wie ich."


    Sie wirkte bekümmert. „Wird die London Bridge einstürzen, wenn ich ihr einen Besuch abstatte, oder gar die Themse etwa anders fließen, bloß weil Mrs Evans in den Fluss blickt?"


    „Der London Bridge und der Themse schenke ich kaum Beachtung." Er beugte sich vor; ein Hauch von Orangenwasser stieg ihm angenehm in die Nase. „Ich empfinde kein Vergnügen daran, meine Zeit dort zu verbringen. Und während Sie gewiss an einem Bummel in der Bond Street und einem Besuch bei Ackermans Freude hätten, mache ich um beides einen großen Bogen. Sie würden an einer Tasse Schokolade nippen und sich fragen, ob Sie wohl jemand zu einem Spaziergang auf der Rotten Row einladen wird, während ich ... Ich bin ein Mann und bewege mich in anderen Kreisen."


    Ihr Blick haftete sich auf ihn. „Was ist so dringend, Banallt, dass Vedaelin und mein Bruder so überstürzt nach Whitehall kommen müssen? Befinden wir uns schon im Krieg?"


    „Noch nicht."


    Sie seufzte. „Verzeihen Sie, wenn ich gefragt habe, ich sollte nicht so neugierig sein."


    „Keine Sorge, Sophie. Ich werde Ihnen schon nichts verraten, was der Verschwiegenheit unterliegt."


    „Das habe ich auch nicht angenommen."


    Er hatte sie gekränkt. „Sophie."


    Als sie in der Henrietta Street ankamen, lauschten sie, wie der Kutscher schnaufend vom Bock stieg, denn keiner wusste, was er sagen sollte, um das lange Schweigen zu brechen. Ihre Blicke trafen sich, und dieses Mal war die Stille nicht ganz so angenehm.


    Während Banallt darauf wartete, dass der Lakai den Tritt herabließ und den Wagenschlag öffnete, durchströmte ihn unverhofft die unerklärliche Gewissheit, dass die Anziehung zwischen ihnen auf Gegenseitigkeit beruhte. Zwar hatte er schon immer gewusst, dass sie ihn attraktiv fand, allerdings war es eine Sache, ob eine Frau einen Mann attraktiv fand, und eine völlig andere, ob sie bereit war, mit ihm das Bett zu teilen. Dazwischen lag ein unendlich breiter Graben und er hatte den Eindruck, dass der Graben zwischen ihm und Sophie gerade ein enormes Stück kleiner geworden war.


    „Banallt", sagte sie.


    Sein Herz tat einen Satz. „Ja?"


    Sie beugte sich vor, die Hände im Schoß verschränkt. „Gibt es keinerlei Hoffnung für meinen Bruder und Miss Llewellyn?" Es war typisch für sie, gleich zur Sache zu kommen. „Wenn es stimmt, dass sie einander lieben, können wir dann unsere Differenzen nicht beilegen? Oder sind Sie selbst entschlossen, Miss Llewellyn zu heiraten?"


    „Lieben sie sich?", fragte er. Die Tür öffnete sich, man hörte den Regen auf den Schirm des Lakaien prasseln. Banallt setzte den Hut auf und stieg aus. Er beugte den Kopf, damit er sich nicht am Schirm ein Auge ausstach, und half ihr beim Aussteigen.


    „Man sagte mir, John sei sehr verliebt in sie."


    „Ich habe Fidelia den Umgang mit ihm nicht verboten." Er lächelte. „Das würde ich niemals wagen. Ich bin kein Narr, der nicht weiß, welchen Reiz das Verbotene ausübt."


    Sie drückte seine Hand. „John muss das Gefühl haben, er kann sich ihr nicht erklären. Nicht, solange Sie und ich miteinander auf Kriegsfuß stehen. Bitte lassen Sie uns die beiden nicht länger voneinander trennen."


    „Sie sollten sich eher Gedanken um Fidelias Vater machen." Er ließ sich den Schirm geben und begleitete sie zum Haus. „Mein Cousin hat gewisse absurde Vorstellungen, wen seine Tochter ehelichen sollte."


    „Tatsächlich?"


    „Das wissen Sie doch."


    „Und?"


    „Ich habe mich noch nicht entschieden." Über dieses Thema wollte er nicht sprechen. Er war nicht an einer Ehe mit Fidelia interessiert, aber als er Sophie so ansah, dachte er, warum nicht? Falls Sophie einen würdigeren Mann als ihn heiratete, ob nun Vedaelin oder einen anderen, dann gab es viele Gründe, die für eine Ehe mit Fidelia sprachen, sofern sie einwilligte. Vor allem jenen, den Familienbesitz zusammenzuhalten. Inzwischen hatten sie die Tür erreicht. Banallt verbeugte sich, und Sophie verschwand in dem Haus, das er nicht betreten durfte.

  


  
    13. Kapitel


    2 Charlotte Row, London,

    20. März 1815


    Um elf Uhr morgens erreichte Sophie eine Nachricht von John. Sie sollte ihn in der Charlotte Row zu ihrer Lunchverabredung mit Vedaelin abholen, und nicht, wie eigentlich ausgemacht, auf ihn warten. Um halb eins klopfte sie an der in freundlichem Gelb gehaltenen Eingangstür, während ihre Zofe Flora, die sie begleitet hatte, zum Hintereingang schritt. King öffnete die Tür. Einen Moment lang starrte Sophie ihn nur verdutzt an und fragte sich, ob sie sich in der Tür geirrt hatte. „Mrs Evans", sagte der Butler. „Bitte treten Sie ein."


    Er öffnete die Tür, und Sophie ging an ihm vorbei in eine bezaubernde Halle mit blassgrünen Wänden und hellen Möbeln. „Ihr Bruder ist oben." Er nahm ihr Mantel und Schirm ab.


    „Ist das Lord Banallts Stadthaus?", fragte sie, während sie King nach oben folgte.


    „Wenn Gäste in Hightower House zu Besuch weilen, residiert er gewöhnlich hier." Er sah sie über die Schulter hinweg an. „Es ist nicht sein Junggesellenquartier, falls Sie dies befürchten." Er rümpfte die Nase. „In diesem Fall hätte ich Sie keinesfalls eingelassen, Mrs Evans."


    „Vielen Dank."


    „Aber bitte."


    King geleitete sie zu einem Salon, aus dem mehrere männliche Stimmen dröhnten. Er klopfte an die offen stehende Tür und kündigte sie in das eintretende Schweigen hinein an.


    Beklommen beim Gedanken, gleich Banallt gegenüberzustehen, betrat Sophie das Zimmer und sah sich einem heillosen Durcheinander gegenüber. Die Luft war stickig und roch nach Rauch, starkem Wein und kaltem Kaffee. Papiere, Mappen und Karten lagen überall verstreut. Ganz offensichtlich waren die Gentlemen, darunter auch einige Minister, die ganze Nacht über aufgeblieben und obendrein entsetzt, sie zu sehen. Diejenigen, die saßen, erhoben sich rasch, während andere sich beeilten, in ihre Jacketts zu schlüpfen. Ein Mann, den sie nicht kannte, warf ihr einen kurzen Blick zu und drehte rasch einige Papiere um.


    Vedaelin stand an einem Tisch mit Banallt, der sich vorgelehnt hatte, um irgendwelche Papiere zu studieren.


    Hinter einem Berg von Dokumenten entdeckte sie John und Mr Tallboys. Sie nickte ihm knapp zu und mied es beharrlich, zu Banallt hinüberzusehen.


    „Sophie", rief John, sprang auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Was machst du denn hier?"


    Sie knickste. „Es ist bereits nach zwölf Uhr", sagte sie.


    Niemand antwortete darauf.


    „John", meinte sie in die schreckliche Stille hinein. Ihr wurde ganz heiß vor Verlegenheit. „Ich wäre nicht gekommen, wenn du mich nicht in deiner Nachricht darum gebeten hättest."


    Er sah zerknirscht drein. „Vor zwei Stunden dachten wir auch, dass wir bis zum Lunch fertig werden. Dem ist leider nicht so."


    „Dennoch ist es eine Freude, Sie zu sehen, Mrs Evans", meinte Vedaelin, kam jedoch nicht hinter dem Tisch hervor.


    „Danke, Euer Gnaden." Sophie stützte die Hände in die Hüften und sah sich um. „Ich werde King bitten, einen Lunch nach oben zu bringen. Und etwas Tee, denke ich. Bis dahin haben Sie vielleicht entschieden, ob ich Ihnen behilflich sein kann oder nicht." Sie ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. „John kann bestätigen, dass ich eine saubere Handschrift habe. Wenn Sie Korrespondenz haben oder Dokumente, die abgeschrieben werden müssen, würde ich dies mit Freude für Sie erledigen." Banallt legte die Hand über den Mund, als müsste er ein Husten unterdrücken. Sie vermutete allerdings, es war eher ein Lachen. „Ich bin außerdem recht geschickt im Organisieren. Vielleicht entscheiden Sie aber dennoch, dass Sie meine Hilfe nicht benötigen." Sie blickte vielsagend auf die Papierstapel. „Das würde ich Ihnen jedoch nicht raten."


    Sie ging nach unten, suchte King und gab ihm ihre Anweisungen. Als sie zurückkam, gab John ihr einen tragbaren Sekretär und einen Stapel Papiere und bat sie betreten darum, diese abzuschreiben. In einem anderen Zimmer. Sie entdeckte einen kleineren Salon am Ende des Flurs, der ihr geeignet erschien. Wenig später brachte King ihr Tee und einen Imbiss.


    Nachdem sie etwas Schinken und ein Käsebrot gegessen hatte, machte sie sich wieder an die Arbeit. Eine sterbenslangweilige Arbeit. Vermutlich hatte John absichtlich die uninteressantesten Dokumente ausgewählt, die er finden konnte. Eine Weile amüsierte sie sich damit, sich vorzustellen, dass sie in einem Turm eingesperrt sei und von einem bösen Onkel, der ihr geheimes Erbe stehlen wollte, zur Arbeit gezwungen werde.


    Sie war so vertieft darin, dass sie beim Geräusch der sich öffnenden Tür aufschreckte. Banallt schlenderte ins Zimmer, doch da ihr Tisch versetzt zur Tür stand, hatte er sie wohl nicht gesehen. In einer fließenden Bewegung schlüpfte er aus dem Gehrock, ließ sich rücklings auf das Sofa fallen und legte einen Arm über die Augen. Sie erhaschte einen Blick auf schlanke Hüften und einen flachen Bauch. Man konnte über Banallt sagen, was man wollte, er war ein prächtiges Geschöpf. Tief seufzend winkelte er ein Bein ab und lehnte es gegen das Polster. Das andere ließ er auf dem Boden.


    Sie räusperte sich, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht allein war.


    „Verdammt", rief er, hob hastig seinen Gehrock vom Boden auf und schlüpfte hinein. „Sind Sie das, Sophie?", fragte er, während er sein Jackett zuknöpfte.


    „Ja, Banallt."


    Mit betretener Miene blickte er sie an. „Verzeihen Sie mir, ich wusste nicht, dass Sie sich hierher zurückgezogen haben."


    „Wie auch?" Sie legte den Kopf schräg. „Sie sehen müde aus", sagte sie.


    „Ja." Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Was für ein Abend – was für eine Nacht." Er blickte durchs Fenster, durch das die Sonne fiel. „Oder besser gesagt, was für ein Tag."


    „Haben Sie überhaupt schon geschlafen?"


    „Nein."


    „Ich wollte die Konferenz nicht stören."


    „Das haben Sie nicht", meinte er und erhob sich vom Sofa. Die Tür stand offen, denn er hatte sie nicht hinter sich geschlossen.


    „Dennoch bin ich mir wie eine Närrin vorgekommen."


    „Vedaelin hat bestätigt, dass Sie mit Mercer verabredet waren." Ein dunkler Schatten lag über seinen Wangen. „Danke, dass Sie uns einen Imbiss haben schicken lassen. Wir waren uns gar nicht bewusst, wie viel Zeit vergangen ist. Wir waren ausgehungert."


    „Ja, ich hatte den Eindruck, dass Ihnen allen eine Stärkung guttun würde."


    Er rieb sich das Kinn. „Was ist mit Ihnen? Haben Sie schon etwas zu sich genommen?"


    Sie deutete auf ihren Teller. „King hat mir einen Imbiss gebracht." Banallts Augen glänzten beim Anblick der noch übrigen Speisen, und sie lächelte. „Sie können sich gern bedienen. Ich bin satt."


    „Ich nicht." Er ging zum Tisch und belegte sich ein Brot.


    Das Schweigen zog sich in die Länge. Schließlich fasste sich Sophie ein Herz.


    „Setzen Sie sich, Banallt." Sie stand auf und ging zum Sofa hinüber, denn es schien ihr sicherer, Abstand zwischen sich und ihn zu bringen.


    Sogleich nahm er auf ihrem Stuhl Platz. „Tallboys hat sehr von Ihnen geschwärmt", sagte er, nachdem er einen großen Bissen heruntergeschluckt hatte. „Sie haben großen Eindruck auf ihn gemacht."


    „Wie gut kennen Sie Mr Tallboys?", fragte sie, die Hände im Schoß verschränkt.


    „Tallboys?" Seine Mundwinkel umspielte ein Lächeln. „Es wird Sie freuen, zu hören, dass ich ihn erst nach meiner Rückkehr von Paris kennenlernte."


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich verachte nicht jeden, mit dem Sie bekannt sind, Banallt. Trotzdem erleichtert mich das."


    Gleichzeitig fingen sie an zu lachen und schließlich meinte sie: „Banallt, wir kommen doch nun wieder gut miteinander aus, nicht wahr? So gut, wie man erwarten kann, meine ich."


    Sein Blick ruhte auf ihr. „Ja", sagte er schließlich. Sie vermutete, dass er nicht gänzlich aufrichtig war, dennoch akzeptierte sie bereitwillig seine Antwort.


    „Ich habe Sie vermisst", sagte sie. „Die Gespräche mit Ihnen."


    „Ich ebenso."


    „Ich bin froh, mit Ihnen befreundet zu sein."


    „Es kam mir vor wie in alten Zeiten, als ich Sie hier sitzen sah." Er winkte mit der Hand zum Schreibtisch. „Über den Tisch gebeugt und fleißig schreibend. Ich habe mich sogar einen Moment lang gefragt, an welcher Geschichte Sie arbeiten."


    Sie zupfte an einer Falte ihres Rockes. „Dieses Mal ist die Geschichte so trocken wie Staub. Ich sollte eine Entführung hineinschreiben, nur um dem Ganzen ein wenig Spannung zu verleihen."


    Er verengte die Augen. „Warum?"


    „Warum?"; wiederholte sie, als Banallt erneut in sein Brot biss. „Weil ich es nicht sehr aufregend finde, eine Liste über Lieferungen nach Falmouth abzuschreiben. Mein Fehler, vermutlich. Sie wissen ja, wie schnell ich mich langweile."


    Er neigte den Kopf. „Warum haben Sie mich nach Tallboys gefragt?"


    Sie antwortete nicht sofort. Sein schwarzes, schimmerndes Haar betonte die Farbe seiner Augen. Obwohl er nicht in bester Verfassung war, wirkte er elegant in seinem schwarzen Gehrock und der cremefarbenen Weste, die kleine schwarze Blüten zierten. Sein Krawattentuch allerdings war derangiert. Vor ihren Augen steckte er den letzten Bissen seines Brotes in den Mund, und sie sah zu, wie er einen Schluck von ihrem Tee nahm. „Der ist bestimmt nicht mehr heiß", sagte sie.


    „Nein." Er nahm einen weiteren Schluck und stellte die Tasse ab. „Sie nehmen zu viel Zucker."


    „Sie nehmen zu wenig."


    „Ich könnte noch ein Brot vertragen", meinte er mit einem Blick auf den leeren Teller und zog an seinem Krawattentuch, sodass die Schleife auf der einen Seite noch größer wurde als auf der anderen.


    „Du meine Güte." Sophie erhob sich und ging zu ihm hinüber. „Lassen Sie mich das richten, Mylord." Sie löste die Schleife und versuchte, den Stoff mit einer halbwegs manierlichen Falte zu versehen. „Ihr Kammerdiener verwendet zu wenig Stärke", sagte sie, als sie das Tuch um seinen Nacken legte und die Enden nach vorne zog.


    „Er ist nicht wie King." Banallt seufzte.


    „Warum haben Sie ihn als Kammerdiener entlassen?" Sie kreuzte die Enden und achtete darauf, die Falten so akkurat wie möglich zu legen. Banallt hob das Kinn.


    „Er wollte mehr im Leben erreichen. Also hab ich ihn zum Butler befördert, als sich mein ehemaliger Butler in den Ruhestand verabschiedete. Nie zuvor lief mein Haushalt prächtiger."


    „Und was ist mit Ihren Krawattentüchern?" Sie hob sein Kinn an, damit sie die nächste Falte legen konnte.


    „Nun ja, die sehen entschieden weniger prächtig aus."


    Sie lächelte. „Vielleicht könnte King Ihren Kammerdiener in dieser Kunst unterweisen."


    „Er ist ein Gentleman", sagte Banallt. Sie kam nicht gleich darauf, dass er von Tallboys sprach. „Vedaelin schätzt ihn sehr."


    „Halten Sie still", sagte sie. Banallts Haar streifte über ihre Finger. Er tat wie geheißen. Einen kurzen Augenblick zumindest. „Hat Tallboys Ihnen einen Antrag gemacht?"


    Sie beendete den Knoten und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. „Sie sehen blendend aus", meinte sie, absichtlich seine Frage ignorierend, da sie befürchtete, die Antwort könnte wieder alles zwischen ihnen verderben.


    „Sophie."


    „Nein, das hat er nicht." Obwohl er sich vermutlich dazu entschließen könnte.


    „Ich verstehe." Banallt nestelte an seinem Halstuch. „Das wird er aber."


    „Oh!" Sie gab ihm einen Klaps auf die Hand. „Ich habe es gerade erst gebunden. Lassen Sie wenigstens fünf Minuten die Finger davon, damit ich es bewundern kann."


    „Wie Sie wünschen, Madam." Das Lachen war aus seinen Augen verschwunden. Er drehte sich auf dem Stuhl um und legte die Hand auf die Seiten, die sie sorgfältig kopiert hatte. „Tallboys stammt aus guter Familie. Er ist völlig akzeptabel", sagte er.


    „Nur akzeptabel?"


    „Nein", erwiderte er. „Mehr als das. Er ist kein Spieler und ich habe ihn nie betrunken gesehen. Er ist diskret, wenn Diskretion verlangt wird, und soweit ich weiß, wirft er das Geld nicht zum Fenster heraus. Er ist amüsant und seine Konversation ist nicht ermüdend. Außerdem wird Tallboys nicht erwarten, dass Sie Ihren scharfen Verstand verbergen. Er ist eine gute Partie." Er griff nach ihrer Hand und hielt sie locker fest. „Er würde Sie glücklich machen."


    Aber was das betraf, wusste sie genau, was sie wollte. „Nein, das glaube ich nicht."


    „Warum nicht?"


    Ihr Magen verkrampfte sich. „Weil ich nie wieder in den Stand der Ehe treten möchte."


    „Das tut mir leid."


    „John sähe es gern, wenn ich mich wieder vermähle. Er verfolgt dieses Thema mit erstaunlicher Beharrlichkeit." Sie blickte auf ihre Stiefeletten.


    „Nicht alle Gatten machen ihre Gemahlinnen unglücklich", sagte er. Mit dem Daumen strich er über ihre Finger, und sie drückte stumm seine Hand. „Ich wage zu behaupten, dass die meisten Männer ihren Frauen treu sind, Sophie."


    Ihre Mundwinkel sanken herab und sie schluckte schwer. „Dennoch, ich kann nicht."


    Banallt lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ihre Finger glitten langsam auseinander. „Hm. Ich denke eher, Sie wollen nicht. Sie sind schon immer ein rechter Dickkopf gewesen."


    „Nein, bin ich nicht."


    Er lachte leise. „Es gibt keine Frau, die mehr für die Liebe geschaffen wäre als Sie."


    Sie sah auf. „Diese Bemerkung ist unangemessen."


    „Warum? Es ist die Wahrheit. Vergessen Sie nicht, dass ich Zeuge ihrer Liebe zu Tommy geworden bin. Wenn Sie verliebt sind, sprühen Sie vor Leben. Es ist geradezu unwiderstehlich. Man möchte in Ihrer Nähe sein, nur um zu sehen, ob diese Lebensfreude abfärbt." Sein Lächeln verblasste erneut, was sie bedauerte. „Eine Frau, besonders eine Frau wie Sie, sollte verheiratet sein. Wie sonst wollen Sie Ihren Unterhalt sichern?"


    „Sie klingen schon genau wie John."


    „Na und", sagte er träge. „Was ist schon dabei?"


    „Aber ich bin nicht in Mr Tallboys verliebt. Wie kann ich jemanden heiraten, den ich nicht liebe?"


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Er überlegte seine Antwort. Was immer er auch sagen würde, sie wusste, dass er sie dazu zwingen würde, Tatsachen ins Gesicht zu sehen, die sie lieber nicht sehen wollte. „Lieben Sie Tallboys noch nicht oder würden Sie sich Ihrer Ansicht nach niemals in ihn verlieben können?"


    Sophie nagte an ihrer Unterlippe. „Das ist es nicht."


    „Was ist es dann?"


    „Ich habe all meine Liebe für Tommy aufgebraucht. Es ist keine Liebe mehr in mir, die ich geben könnte."


    „Unfug."


    „Doch, das ist wahr, Banallt." Sie richtete sein Krawattentuch erneut. „Manchmal denke ich über dieses Prickeln in der Magengrube nach, das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er dich nicht anlächelt. Ein Teil von mir hat Tommy in dieser Weise geliebt und es hat mich krank gemacht." Ihre Stimme brach. „Ich bin innerlich verbrannt. Mein Herz ist in Flammen aufgegangen. Mir ist nichts mehr geblieben, was ich in einer Ehe geben könnte, Banallt."


    Nach einer Weile lächelte er. „Ich bin sicher, Ihr Bruder wird schon ein oder zwei Pfund auftreiben, die er Ihnen mitgeben kann. Und er wird Ihnen eine prächtige Hochzeit ausrichten."


    Sie schlug ihm scherzhaft auf die Schulter. „Seien Sie gefälligst ernst."


    „Das bin ich, Liebes. Mir ist es ernster, als Sie denken. Sie verdienen eine sündhaft kostspielige Hochzeit, bei der Sie eine edle Brautrobe und Blumen in Ihrem Haar tragen."


    Beide horchten auf, als sie Stimmen im Flur hörten. Jemand rief nach Banallt. Er erhob sich, setzte zum Sprechen an, doch dann überlegte er es sich anders. „Nun", sagte er. „Ich werde Sie Ihrer Kopierarbeit überlassen. Und bitte, versuchen Sie keine Entführung einzufügen."


    „Vielleicht stattdessen lieber einen kleinen Diebstahl?" Sie schmunzelte. „Eine gestohlene Kette?"


    „Sie ..."


    Eine weitere Stimme erklang im Flur. „Banallt?"


    Er verließ das Zimmer, und Sophie blieb mit der Erinnerung an das flatterige Gefühl in ihrem Bauch zurück, das sie verspürt hatte, als sein Haar über ihre Hände gestreift war. Sie fragte sich, ob womöglich Banallt der Grund dafür war, dass sie Tallboys nicht heiraten wollte.


    Das allerdings wäre ein Desaster.

  


  
    14. Kapitel


    Upper York Street, London,

    30. März 1815


    Sophie und John trafen um zehn Uhr abends bei Lord Harpenden in der Upper York Street ein. Man führte sie zu einem Ballsaal, in dem bereits viele Menschen tanzten, sprachen und miteinander tändelten. Lakaien mit Tabletts in den Händen bahnten sich ihren Weg durch die Gäste, hielten diskret nach kleinen Missgeschicken Ausschau, die es aufzuwischen galt, und achteten penibel darauf, dass alles seine Ordnung hatte. Die Luft war stickig, und oft genug ging jemand an ihnen vorüber, dem ein ausgiebiges Bad gutgetan hätte.


    Gemeinsam mit John begrüßte sie Lord und Lady Harpenden und gesellte sich anschließend zu einigen Damen, die sie von Vedaelins und Mr Tallboys Hausgesellschaften kannte, während John mit einigen seiner Bekannten davonschlenderte. Sophie genoss den Abend. Die Musik, das Gewirr der Stimmen, den prächtig gekleideten Männern und Frauen beim Tanz zuzusehen – all das bereitete ihr Freude. Sie entdeckte Frederick Drake, der sich aufmerksam um Miss George kümmerte, als sei sie die einzige junge Dame im Saal. Das Mädchen war bis über beide Ohren verliebt.


    Irgendwann kam John zurück, um nach ihr zu sehen. „Komm, dort drüben gibt es Punsch"


    „Warum hast du noch nicht getanzt, John?", fragte sie.


    Er winkte ab. „Hier ist niemand, mit dem ich tanzen möchte."


    „Das ist nicht fair von dir. Viele junge Damen warten noch auf einen Tanzpartner."


    „Vielleicht später." Er blieb stehen, als sie Lord Harpenden begegneten, der sie zum Getränketisch begleitete.


    „Ich habe John gerade gefragt, warum er nicht tanzt", sagte sie zu Harpenden. Johns Lächeln verschwand. Erst dachte sie, er hätte sich über ihre Bemerkung geärgert. Einen Augenblick später änderte sie ihre Meinung, denn Miss Llewellyn hatte mit ihrer Mutter den Saal betreten. Der Aufruhr, den die jungen Gentlemen sofort um sie veranstalteten, war geradezu lächerlich. Miss Llewellyn ließ den Blick suchend durch den Raum schweifen und hielt erst inne, als sie John entdeckte. Es war eindeutig, mehr als eindeutig, dass sie nach ihm Ausschau gehalten hatte. John nickte. Fast unmerklich, aber es war Sophie dennoch nicht entgangen. Das Mädchen erwiderte sein Nicken mit einem atemberaubenden Lächeln.


    „John", flüsterte Sophie ihm zu. „Geh zu ihr. Bitte sie um einen Tanz."


    Ihr Bruder sah sie dankbar an. „Sophie, Lord Harpenden. Würden Sie mich bitte entschuldigen?"


    Sophie berührte seinen Arm. „Ich komme schon zurecht."


    Nachdem John gegangen war, bot Lord Harpenden ihr seinen Arm. „Miss Llewellyn ist eine bezaubernde junge Dame", sagte er. „Doch nicht nur Ihr Bruder sollte tanzen. Würden Sie mir die Ehre erweisen, Mrs Evans?"


    Sie fühlte sich geschmeichelt, dass er daran gedacht hatte zu fragen. „Tanzen ist nur etwas für die jungen Damen, Mylord."


    „Na, man kann sie wohl kaum als altersschwach bezeichnen", meinte er lachend.


    „Wissen Sie, Lord Harpenden, ich würde lieber dem Tanz zuschauen." Er hatte sie nur aus Höflichkeit gefragt, und sie sah keinen Grund, seine Höflichkeit zu strapazieren. „Dort drüben ist ein Stuhl." Und tatsächlich sah sie Erleichterung in seinen Augen aufflackern, als sie seinen Arm losließ. „Vielen Dank, Mylord."


    „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Mrs Evans." Lord Harpenden verbeugte sich. „Vielleicht kann ich Sie später doch noch zu einem Tanz überreden?"


    „Vielleicht, Mylord."


    Nachdem Lord Harpenden gegangen war, nahm Sophie Platz. Von ihrer Position aus konnte sie die Tanzfläche gut überblicken. Sie hielt Ausschau nach John und Miss Llewellyn. Wie sie feststelle, war Miss Llewellyn immer noch von Verehrern umringt; John konnte sie indes nicht unter ihnen entdecken. Wohin war er verflixt noch mal verschwunden? Er sollte doch längst bei ihr sein. Offenbar fragte sich Miss Llewellyn dasselbe, denn sie ließ immer wieder den Blick suchend durch den Saal wandern.


    Eine Frau zu Sophies Linken reckte den Hals und schaute zur Tür. „Ich kann überhaupt nichts sehen", klagte sie. „Himmel, was für ein Gedränge. Sag mal, Imogen, ist er das?"


    „Ich bin nicht sicher. Jemand ist vor ihn getreten und hat mir die Sicht versperrt." Die beiden Frauen schienen eng miteinander bekannt. Sophie neigte den Kopf und lauschte unverfroren dem Gespräch. Trotz der silbernen Strähnen in ihrem Haar wirkte Imogen attraktiv. Sie trug ein elegantes Kleid, ebenso wie ihre Freundin, die jedoch im Gegensatz zu ihr etwas fülliger war.


    „Wer sonst außer dem Duke würde solch einen Aufruhr verursachen?", sagte die füllige der beiden.


    Wer sonst? Sophie musste zugeben, dass der Gedanke, Lord Vedaelin zu begegnen, eine ungewohnte Nervosität in ihr auslöste. Als Entschuldigung für den verpassten Lunch hatte er ihr schöne weiße Rosen geschickt und sie am Nachmittag zu einer Ausfahrt auf die Rotten Row eingeladen. Sophie hatte entschieden, dass ihr der Altersunterschied nichts ausmachte. Seine Gelassenheit gefiel ihr. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher und geborgen. Schließlich hatte er seine wilde Jugend bereits hinter sich und stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden der Tatsachen. Außerdem war er nicht der Mann, der große Leidenschaft von ihr fordern würde.


    John wollte bereits anfangen, ihre Hochzeit zu planen, als sie aufgrund des vielen Verkehrs eine Stunde verspätet zurückkamen. Als ob Lord Vedaelin ihr einen Antrag machen würde! Die einzige Vertraulichkeit, die er sich während der Ausfahrt erlaubt hatte, war, ihre Hand zu halten. Gewiss bekundete er mit seiner Einladung eindeutig Interesse an ihr, aber er verspürte keineswegs eine verzweifelte Sehnsucht nach ihr und war auch nicht in Liebe zu ihr entflammt. In dieser Hinsicht passten sie sehr gut zueinander. Sollte sie je erwägen, eine Vernunftehe einzugehen, wäre Vedaelin die perfekte Wahl.


    Die Damen neben ihr setzten ihr Gespräch aufgeregt fort. „Glaubst du etwa, es ist Lord Banallt, Imogen? Ich habe gehört, er sei eingeladen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass er es wagt, hier zu erscheinen, wo doch alle Welt über seine Affäre mit dieser Italienerin redet."


    „Du meinst die Opernsängerin", sagte Imogen. Tuschelnd steckten sie die Köpfe zusammen. Bestimmt flüsterte eine von ihnen den Namen ,Mrs Peters`.


    Sophies Herz setzte einen Schlag lang aus. Nur mit Mühe unterdrückte sie das beklemmende Gefühl, das in ihr aufstieg. Wenn Banallt eine Liebschaft mit Mrs Peters hatte, ging sie das nichts an. Er konnte sein Leben nach eigenem Gutdünken leben.


    „Jetzt sehe ich ihn", sagte die zweite Frau. Dann schüttelte sie den Kopf. „Es ist nicht der Duke."


    „Und Banallt auch nicht", sagte Imogen. „Aber dennoch ein gut aussehender, vornehmer Mann. Wie ich hörte, ist er auf Brautschau." Ihr Bruder tauchte in der Menge auf; offenbar war er derjenige, über den die beiden gesprochen hatten.


    Imogen folgte John mit Blicken. „Seine erste Rede im House war ein großer Erfolg. Ich denke, er wäre eine passende Partie für Lucinda."


    ,,Ja, das denke ich auch."


    Himmel! Wenn sich John nicht bald zu Miss Llewellyn gesellte, würde er sich wohl bald an der Seite der obskuren Lucinda wiederfinden. John schien sich jedoch Zeit zu lassen, obwohl gerade die ersten Töne eines fröhlichen Reel erklangen. Warum tanzte er nicht endlich mit Miss Llewellyn? Sie selbst konnte bei dieser lustigen Musik kaum die Füße still halten. Wie seltsam, dachte sie, dass ich mit sechsundzwanzig Jahren zum ersten Mal an einem Ball teilnehme. Als sie mit Tommy durchgebrannt war, hatte man sie noch nicht offiziell in die Gesellschaft eingeführt, und nach ihrer Heirat hatte es für sie keine Gesellschaften mehr gegeben. Bisher hatte sie lediglich mit ihrem Bruder getanzt, den man zu seinem Entsetzen gezwungen hatte, beim Tanzunterricht ihren Partner zu spielen.


    John hatte sich inzwischen zu Miss George gesellt, und Sophie unterdrückte nur mühsam das Verlangen, ihm einen kräftigen Tritt vors Schienbein zu geben. Wenn er in Miss Llewellyn verliebt war, warum um Himmels willen ging er ihr dann aus dem Weg? Nun fing er auch noch ein Gespräch mit Miss George an, während ihn Mr Drake, offensichtlich verärgert, einen Rivalen zu haben, mit finsteren Blicken bedachte. Oh, wie gut Sophie diese Sorte Mann kannte.


    Mr Drakes strahlendes Lächeln wirkte viel zu aufgesetzt liebenswürdig und dennoch nicht herzlich genug, um es als ehrliche Zuneigung verstehen zu können. Der junge Mr Drake war ganz offenbar ein Scharlatan und gab nur vor, die arme Miss George anzubeten.


    Sophie beugte sich zu der Dame zu ihrer Linken. Imogen. „Verzeihen Sie, kennen Sie diesen jungen Mann dort?" Sie deutete mit dem Kinn zu Mr Drake. Falls ihre Meinung über den Mann nicht gerechtfertigt war, würden die beiden es sicherlich wissen.


    „Der attraktive blonde Gentleman neben Miss George?", fragte die Dame.


    „Ja."


    Imogen rümpfte die Nase. „Sein Vater hat sich hochgeheiratet."


    „Spricht das etwa gegen ihn?", fragte Sophie. „Dafür kann er schließlich nichts."


    Imogen hob ihre Lorgnette und betrachtete Sophie durch die Gläser. „Nein, aber er hätte das angeheiratete Vermögen besser verwalten können." Erneut rümpfte sie die Nase. „Wie der Vater, so der Sohn. Der Junge ist ein Glücksritter und augenscheinlich auf der Suche nach einer reichen Erbin."


    „Nun, dann sucht er am richtigen Ort, meine Liebe", sagte ihre Freundin. „Denn Erbinnen sind auf diesem Ball so zahlreich wie die Kerzen in den Kronleuchtern."


    Imogen senkte die Lorgnette. „Irgendeine Mutter wird sich bald wünschen, sie hätte ein wenig besser auf ihre Tochter aufgepasst, darauf können Sie sich verlassen. Sehen Sie den Gentleman links von Miss George?"


    „Mr Mercer?", fragte Sophie.


    Bevor sie die beiden aufklären konnte, dass er mit ihr verwandt war, seufzte die andere Dame. „Solch ein attraktiver, kultivierter Gentleman."


    „Ja, das ist er gewiss", sagte Sophie voller Stolz.


    Wieder hob Imogen die Lorgnette und musterte sie mit scharfsichtigen Augen. „Kennen Sie ihn, Madam?"


    Sophie lächelte. „Er ist mein Bruder."


    „Tatsächlich?" Imogen streckte die behandschuhte Hand aus. „Mrs Babington", sagte sie. „Und das ist meine Schwester Miss Wright."


    „Mrs Babington, Miss Wright", grüßte Sophie. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich bin Mrs Evans, Mr Mercers Schwester."


    Gleich darauf packte Miss Wright Imogens Arm. „Er ist hier! Der Duke. Oh, wir müssen unbedingt einen Weg finden, ihm Lucinda vorzustellen."


    Sophie blickte sich um und konnte in der Tat Lord Vedaelin entdecken. Sein Erscheinen löste reichlich Aufruhr aus. Frauen allen Alters blickten zu ihm hinüber. Und warum auch nicht? Er war ein Duke ohne Duchess.


    Imogen und Miss Wright sprangen auf und verrenkten sich die Hälse. Schwer zu sagen, ob sie nach Vedaelin oder ihrer Lucinda Ausschau hielten. Armer John. Kaum war ein Duke zur Stelle, schon war er vergessen.


    Die Musik verklang und während die jungen Damen und Gentlemen die Tanzfläche verließen, um zu ihren Anstandsdamen oder den Getränken zu schlendern, schwoll das Stimmengeschwirr an. Unverhofft richteten sich wieder alle Köpfe zur Tür. Sophie selbst wurde der Blick durch die vielen Menschen vor ihr versperrt, doch überall um sie herum erhob sich Getuschel.


    „Gewiss bedeutet dieser Tumult, dass der Prinz gekommen ist", sagte Miss Wright.


    „Aber er wurde gar nicht angekündigt", erwiderte Imogen. Auch Sophie erhob sich, doch sie war zu klein, um über die anderen hinwegsehen zu können.


    „Vielleicht haben wir es verpasst", sagte Miss Wright. „Haben Sie etwas gehört, Mrs Evans?"


    „Nein." Verflixt, warum war sie nur so klein? Sie konnte nicht sehen, wer die Aufregung im Raum verursachte. Eine noch größere Aufregung als Vedaelin hervorgebracht hatte, du liebe Güte.


    Wer auch immer es war, man konnte seine Bewegung im Saal anhand der Köpfe, die sich nach ihm umdrehten, gut beobachten. Schließlich erhaschte sie einen Blick auf ihn.


    Der Neuankömmling stand mit dem Rücken zu ihr. John und Vedaelin unterhielten sich angeregt mit ihm. Er war größer als ihr Bruder, ausgesprochen breitschultrig und schlank. Das war gewiss nicht der Prinz. Der Mann hatte dunkles Haar. Eine Reihe von Damen paradierte an ihm vorüber. Einige grüßte er mit einer Verbeugung oder einem Nicken, andere ignorierte er völlig. Mit zweien unterhielt er sich jedoch länger: Mrs Llewellyn und ihrer Tochter.


    Dann drehte der Gentleman den Kopf, und Sophie sah sein Profil. Sein Lächeln raubte ihr den Atem und sie stellte fest, dass er schlicht und einfach der attraktivste Mann war, den sie je gesehen hatte. Kein Wunder, dass sich die Damen die Köpfe nach ihm verdrehten. Ein Gott war gerade in den Ballsaal geschritten, und die Sterblichen unter den Männern verblassten neben ihm.


    Trotz seines Lächelns wirkte er Ehrfurcht gebietend und verwegen. Nie zuvor hatte sie jemanden mit solch gefährlich anziehender Ausstrahlung gesehen. Seine dunklen, geheimnisvollen Züge zogen sie magisch in ihren Bann. Welche Gedanken verbarg diese undurchdringliche Miene? Etwas an seinem Lächeln sagte ihr ,Vorsicht', ich werde dir das Herz brechen'. Zu gern hätte sie die Farbe seiner Augen erkannt.


    Und dann löste sich das Rätsel. Ihr war, als zöge man ihr den Boden unter den Füßen fort und ihr Herz sank ihr in die Knie. Das war kein Fremder, das war Banallt.


    Höchstens einen oder zwei Atemzüge lang hatte sie ihn nicht erkannt, aber in diesem kurzen Augenblick hatte sich sein Anblick förmlich in ihren Kopf gebrannt: sein burgunderfarbener Gehrock, die rehbraunen Pantalons, hohe Stiefel, weißes Hemd. Nur die Farbe seiner Weste konnte sie von ihrem Platz aus nicht erkennen.


    Natürlich war er es. Warum hatte sie ihn nicht gleich erkannt? Ihre Knie wurden weich, denn bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sein Äußeres sie ansprach. Sie sah, wie sein Blick durch den Raum schweifte. Selbst aus der Entfernung gewahrte sie den Glanz seiner Augen und die bleiche Haut unter dem pechschwarzen Haar. Wenn er sich umdrehte, würde er sehen, dass sie alleine war.


    John sagte etwas zu Mrs Llewellyn, die nickte. Fidelia legte eine Hand auf Johns Ärmel und antwortete etwas. John lächelte, ein unbesonnenes Lächeln, das Sophie ein für allemal bewies, wie sehr er in Miss Llewellyn verliebt war. Lord Banallt drehte sich um, um jemanden zu grüßen, und stand nun so, dass er in ihre Richtung blickte.


    Über die Entfernung hinweg trafen sich ihre Blicke. Sie beobachtete seine Miene. Sein Ausdruck änderte sich nicht, und dennoch wusste sie, dass auch er sie gesehen hatte. Sein Blick verweilte bei ihr, wenn auch nur kurz.


    Das Orchester setzte zu einer neuen Melodie an. Banallt bot Fidelia seinen Arm, und die junge Frau legte die Hand in seine. Sophie verlor sie in der Menge aus den Augen. Doch als sie wenig später den Blick zur Tanzfläche richtete, entdeckte sie Banallt und Miss Llewellyn unter den Tanzenden. Mrs Babington folgte Sophies Blick.


    „Ein atemberaubendes Paar, nicht wahr, Mrs Evans?"


    „Ja." Das entsprach der Wahrheit. Banallt und Miss Llewellyn sahen wunderbar zusammen aus. Sie war groß genug für ihn und ebenso schön.


    „Glauben Sie, man wird ihn vor Ende der Saison einfangen?" Sophie wandte den Blick ab. „Einfangen?"


    „Den Earl, Mrs Evans. Man munkelt, er wird das Mädchen heiraten. Die einzige Frage scheint, wann."


    „Nun ja, ich ..."


    „Mrs Evans." Unvermittelt stand Reginald Tallboys vor ihr. Sie war so auf Banallt konzentriert gewesen, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als er ihr seinen Arm bot. „Würden Sie mir die Ehre erweisen?"


    Miss Wright beugte sich zu ihr und flüsterte: „Gehen Sie nur, Mrs Evans. Einem attraktiven Gentleman wie ihm sollte man keinen Korb geben!"


    „Ein Nein lasse ich nicht gelten", sagte Tallboys und musterte sie streng. „Nicht, solange alle uns beobachten. Zudem lässt Ihr Bruder ausrichten, wenn Sie nicht tanzen, wird er es auch nicht tun."


    „Das ist nicht nett, Mr Tallboys."


    Er schmunzelte. „Ja, nicht wahr?"


    Seufzend reichte Sophie ihm ihre Hand. Sie war beruhigt, dass man ein einfaches Volkslied spielte; das würde sie ohne größere Katastrophen überstehen. Tallboys führte sie zur Tanzfläche, wo sie den Platz in der zweiten Reihe der Paare einnahmen, hinter Banallt und Fidelia, John und Miss George. Der Tanz sah vor, dass die Damen an den Herren entlangschritten und mit jedem Gentleman einige einfache Schritte tanzten. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie schließlich auch Banallt zum Partner bekam. Ihr Herz raste, als sie die Hand in seine legte.


    „Tallboys?", fragte er.


    „Es gibt an Mr Tallboys nichts auszusetzen."


    „Das ist richtig. Ich dachte nur, Ihre Wahl würde eher auf Vedaelin fallen."


    Sie antwortete nicht, denn sie musste sich auf die Schrittfolge konzentrieren, wenn sie sich nicht durch einen falschen Schritt blamieren wollte. Er roch viel zu gut und ausnahmsweise saß auch sein Krawattentuch tadellos – bisher. Sie war froh, als sie zum nächsten Partner wechseln konnte und wieder Mr Tallboys gegenüberstand.


    „Ich habe mich gefragt", sagte er nach dem Tanz, „ob Sie mir wohl erlauben würden, mit Ihnen zu Tisch zu gehen, wenn das Souper serviert wird."


    Bevor sie antworten konnte, wurden sie von Vedaelin unterbrochen. „Mrs Evans", grüßte er mit einer Verbeugung und nickte Tallboys zu, der den Gruß erwiderte. „Sie sehen heute Abend bezaubernd aus."


    „Danke, Euer Gnaden."


    „Darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten, Madam?"


    „Es wäre mir eine Ehre", antwortete sie. Auch Banallt gesellte sich erneut zu den Tanzpaaren, dieses Mal mit Miss George. John tanzte endlich mit Fidelia. Bei diesem Tanz gab es keinen Partnerwechsel, nur Schrittfolgen, die sie manchmal mit einem anderen Tanzpaar zusammenführten, doch Banallt war zum Glück weit von ihr und Vedaelin entfernt.


    Als Sophie schließlich wieder auf ihrem Stuhl saß, tippte ihr Miss Wright auf die Schulter. „Tallboys und der Duke?", fragte sie atemlos. „Mrs Evans, Sie feiern triumphale Erfolge heute Abend."


    „Beide sind mit meinem Bruder bekannt, das ist alles."


    Miss Wright winkte ab. „Ich hab gesehen, wie Mr Tallboys sie angeblickt hat. Ach was, angehimmelt hat er sie. Richtige Kuhaugen hat er gemacht! Gewiss dauert es nicht mehr lang und er wird vor Ihnen niederknien, Madam."


    „Oh nein, gewiss nicht." Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, in der Hoffnung, John und Fidelia zu entdecken. Stattdessen sah sie Banallt, der in ihre Richtung kam. Alle Luft wich aus ihren Lungen.


    Kurz darauf stand er vor ihr und verbeugte sich. So, wie es sich geziemte. Atemberaubend graziös. Teuflisch schön. Sein Blick hielt sie gefangen und ihr wurde schwindelig. Zwei Herzschläge lang saß sie wie gelähmt, dann erst erinnerte sie sich, wo sie war und was von ihr erwartet wurde. Banallt konnte ihr gefährlich werden. Wie auch jeder anderen Frau. Sie knickste und umklammerte ihren Fächer fester. Einer der feinen Holzstäbe knackte unter ihren Fingern. „Guten Abend, Mylord."


    Imogen und Miss Wright schauten mit großen Augen zu ihr herüber.


    Er streckte ihr die behandschuhte Hand entgegen. „Kommen Sie, Sophie", sagte er sanft. „Schenken Sie mir diesen Tanz."

  


  
    15. Kapitel


    Rider Hall,

    14. Juli 1812


    Banallt stieg aus seiner Karriole und übergab die Zügel dem Lakaien, der aus dem Seiteneingang des Hauses gelaufen kam. Die frische Brise zupfte an seinem Mantel. Hoffentlich ist Tommy endlich aufgestanden, dachte er. Liebe Güte, es war beinahe ein Uhr nachmittags; er selbst war bereits seit zehn Uhr auf den Beinen.


    Auf dem Weg zur Vordertür des Hauses erregte unvermittelt etwas Weißes seine Aufmerksamkeit und er blieb stehen, um zu sehen, was es war.


    Ah. Die reizende Mrs Evans.


    Sie saß auf einer Schaukel, die von einem Walnussbaum hing. Die Nase in ein Buch gesteckt, schubste sie sich sanft mit einem Fuß an und schaukelte hin und her. Offensichtlich scherte sie sich nicht darum, welchen Schaden sie ihren Schuhen zufügte, wenn sie diese durch den Staub zog. Unvermittelt verspürte er einen seltsamen Stich in der Brust. Was war das nur? Es kam ihm vor, als sei er nach jahrelanger Abwesenheit endlich nach Hause gekommen, und das nur wegen ihr. Was ausgesprochen lächerlich war. Er hätte sich Rider Hall niemals als Wohnsitz ausgesucht, denn der größte Makel des Anwesens bestand darin, dass es verteufelt abgelegen lag und man viel zu weit fahren musste, um den Amüsements nachzugehen, die er gerne genoss.


    Mrs Evans war das einzig Positive an diesem makelhaften Landleben. Zwar war sie lächerlich prüde, aber sie war auch klug. Amüsant. Gütig. Faszinierend. Bezaubernd. Oh, und er begehrte sie. Mehr als jede andere Frau, die er kannte. Er hatte angefangen, von ihr zu träumen, höchst schamlose erotische Träume. Selbst in London träumte er von ihr, und in diesen Träumen verhielt sie sich keineswegs sittsam und prüde.


    Gemächlich schlenderte er zur Schaukel. Sie war so vertieft in ihre Lektüre, dass sie sein Näherkommen nicht bemerkte. Ein paar Schritte vor der Schaukel blieb er stehen. „Madam?"


    „Oh!" Sie schlug rasch das Buch zu und hätte beinahe den Halt verloren.


    Er verbeugte sich. „Verzeihen Sie, wenn ich Sie erschreckt haben sollte."


    „Lord Banallt." In ihren Augen spiegelten sich tausend widerstreitende Emotionen, und bevor er auch nur eine benennen konnte, verschloss sich ihr Blick und er konnte nichts mehr darin lesen. Er hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die so fürchterlich geschickt darin war, ihre Gedanken zu verbergen. „Was tun Sie hier?"


    Er neigte den Kopf. „Ich statte Ihnen einen Besuch ab. Oder erinnern Sie sich vielleicht nicht mehr daran, dass ich gestern mit Ihrem Gatten angereist bin?"


    Nun denn. Also. Sie fand ihn nicht amüsant. „Das ist mir sehr wohl bewusst, Mylord. Ich meine, was machen Sie hier im Garten? Draußen. Sind Sie sicher, dass Sie die frische Luft überhaupt vertragen können?"


    Er hob die Hände und atmete tief durch. „Bisher habe ich keine verhängnisvollen Nebenwirkungen verspürt. Wären Sie so freundlich, meinen Cousin Harry Llewellyn zu informieren, falls ich vor Ihren Füßen tot zusammenbreche?"


    Diese Bemerkung zauberte ein Lächeln in ihr Gesicht, das sie auf faszinierende Weise veränderte. „Das werde ich, Mylord." Wie ein Trottel stand er da und erwiderte ihr Lächeln. Wie konnte eine Frau, die eigentlich nicht schön war, nur so schön sein? „Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, Sie seien gekommen, um zu schaukeln", sagte sie.


    „Himmel, nein. Das würde sich für einen Mann meines Standes nicht geziemen." Er stellte sich hinter sie und umfasste die Seile der Schaukel. Sie drehte sich mit fragender Miene zu ihm um. Er zog die Seile leicht zurück und ließ die Schaukel los. „Ein gutes Buch?"


    Sie hob gerade noch rechtzeitig ihre herabbaumelnden Füße. „Oh ja."


    Wie er feststellte, bildete ihr Gesäß eine interessante Herzform. Ach was, interessant. Eher anregend.


    Er wollte sie zum Lächeln bringen, nur um zu sehen, wie es ihr Gesicht veränderte. „Anständige Frauen lesen keine Romane", sagte er neckend.


    Sie drehte sich um. Ein amüsiertes Funkeln tanzte in ihren Augen, zog ihn in ihren Bann. Doch dann wich ihr Humor wieder der gewohnten Ernsthaftigkeit. „Bedenkt man Ihre Ansicht über schreibende und lesende Damen, wundert es mich nicht, wenn Sie eine geringe Meinung von mir haben."


    Als sie zurückschaukelte, legte er die Hände an ihre Schultern und gab ihr einen Schubs. Sie hob die Beine, um noch mehr Schwung zu bekommen. Der Saum ihres Kleides flog dabei hoch, gerade weit genug, dass er die Spitzen ihrer Schuhe, von denen einer beschmutzt war, und zwei schlanke Knöchel erkennen konnte. Wenn sich noch mehr von ihr lüftete, würde er darauf achten müssen, dass sich keine verräterische Wölbung unter seinem Gehrock abzeichnete. „Ich versichere Ihnen, Mrs Evans, ich habe eine sehr hohe Meinung von Ihnen."


    Die Schaukel schwang zurück, und er hielt sie mit beiden Händen an den Seilen an. Sophie beugte den Kopf und drehte sich leicht, sodass er nur einen Teil ihrer Wange sehen konnte. Er löste den Griff und lehnte sich an den Baum, ein Knie abgewinkelt und den Fuß an den Stamm gestützt.


    „Bedenkt man, wer dies sagt, kann ich dieser Bemerkung wohl keine allzu große Bedeutung beimessen", sagte sie.


    „Haben Sie mich gerade beleidigt?"


    Sie hob den Kopf und betrachtete ihn wieder mit diesem strengen, sittsamen Ausdruck, bei dem sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste und die Augen zusammenkniff. „Genießen Sie Ihr Leben als Schwerenöter und Frauenheld?"


    Er musterte sie von oben bis unten, dann antwortete er aufrichtig. „Nein, aber ich schätze den Akt der Liebe sehr, Mrs Evans, und ich lebe diese Sinnesfreuden zu gerne aus, um sie aufzugeben. Wenn mich das zum Schwerenöter und Frauenhelden macht, dann soll es wohl so sein." Er bewunderte die Röte ihrer Wangen. „Ich bin diskret, wenn es nötig ist."


    „Sie? Diskret?"


    „Ich hatte zahllose Affären, von denen Ihnen niemals Gerüchte zu Ohren gekommen sind. Und es auch niemals werden."


    Die Röte ihrer Wangen vertiefte sich, doch sie wandte den Blick nicht ab. Sie stand auch nicht auf und ging tödlich beleidigt ins Haus. Sie schaukelte einfach weiter. Vor und zurück. Er beugte sich vor und roch ihr Haar. Orange.


    Sie stand auf und trat um die Schaukel herum. Das Buch hatte sie auf die Schaukel gelegt. Einen Schritt vor ihm baute sie sich auf, die Arme unter der Brust verschränkt. „Ich frage mich, Mylord, ob Sie nur ein Maulheld sind und Ihre Worte bloß leeres Gerede."


    Wenn er sie nur in den Armen halten dürfte, würde sie begreifen, was er für sie fühlte. Er verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihren weichen Lippen. Sorgsam schälte er die Hände aus den Handschuhen, ganz so, als hätte er nichts anderes im Sinn. Sie beobachtete ihn wachsam. „Ihr Stolz wird Sie noch in Schwierigkeiten bringen", sagte er und steckte die Handschuhe in die rechte Manteltasche. „Das ist womöglich Ihr einziger großer Makel. Sie sind zu stolz."


    „Stolz?" Sie neigte den Kopf. „Wie kommen Sie darauf?"


    „Sie wissen doch, was man sagt." Sie stand nahe genug, und er ergriff ihre rechte Hand. „Hochmut, Liebes, kommt vor dem Fall." Sie war viel zu klein für ihn. Dennoch brannte er für sie. „Wenn Sie im Umgang mit mir nicht vorsichtiger sind, wird Ihr Stolz uns beide zu Fall bringen."


    „Sie jagen mir keine Angst ein." Zielstrebig zog er ihr einen ihrer gelben Handschuhe aus und steckte ihn ebenfalls in die Tasche. Ihre Augen folgten seinen Bewegungen. „Der gehört mir."


    „Jetzt nicht mehr." Er schlang die Finger um ihre bloße Hand, drehte sie um und strich mit den Fingerspitzen über ihre Handfläche. Auf ihrem Mittelfinger waren Tintenflecke. „Sie haben wunderschöne Hände, Sophie." Sie runzelte die Stirn, weil er ihren Vornamen gebrauchte, und wollte ihm die Hand entziehen. Er ließ es nicht zu. „Haben Sie vergangene Nacht geschrieben?"


    „Ja."


    „Und was ist der armen Beatrice zugestoßen? Hat sich ihr grässlicher Cousin an sie herangemacht?" Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Fingerspitzen, eine nach der anderen.


    „Lassen Sie mich los, Mylord." Ihr Blick – hart und unbeirrbar – war auf seinen Mund gerichtet, bis er ihre Hand losließ. Fast glaubte Banallt, dass sie sich niemals verführen lassen würde. Und dennoch hatte Tommy Evans sie erobert. Also konnte auch er sie gewiss dazu bringen, seinem Charme zu erliegen.


    „Erzählen Sie mir die Geschichte." Er lehnte sich gegen den Stamm und steckte die Hände in die Taschen. Mit der Rechten befühlte er ihren Handschuh.


    Sie ging zurück zur Schaukel, setzte sich mit dem Buch auf dem Schoß ihm gegenüber und zog den Schuh durch den Staub. Dann schnaubte sie. „Es klingt alles so töricht."


    „Nicht für mich." Ob seiner Bemerkung krauste sie die Nase, was schlicht bezaubernd war. Sie hatte scheinbar keine Ahnung, wie talentiert sie war. Ihre Geschichten begeisterten ihn – jede einzelne, die er gelesen hatte. Einschließlich der, an der sie gerade arbeitete. „Ich habe nicht Ihre Begabung für Worte, Mrs Evans. Alles, was ich schreibe, ist unerträglich fade."


    Sie beugte sich vor, und er erhaschte einen Blick auf die Rundung ihrer Brüste. Einen viel zu keuschen Blick, für seinen Geschmack, so viel stand fest. Ihr Busen, so überraschend durch ihr Dekolleté offenbart, verhieß üppigere Formen, als er angenommen hatte. Er fragte sich, ob er ihre nackten Brüste wohl mit den Händen umfangen könnte und welche Farbe die Knospen hatten. Bei ihrem Teint vermutlich hellrosa. „Sie schreiben?", fragte sie.


    „Als ich noch ein unreifer Jüngling war, habe ich einmal eine Geschichte entworfen. Aber jetzt?" Er schauderte. „Ganz gewiss nicht. Denken Sie von mir, was Sie wollen, aber ich bin inzwischen erwachsen genug, um meine Grenzen zu kennen."


    Sie schaute ernst und lehnte sich zurück. Prüfend glitt ihr Blick über ihn und er zog unwillkürlich den Bauch ein, verlor sich in den bezwingenden Tiefen ihrer Augen. „Ich kann Sie überhaupt nicht verstehen. In einem Augenblick benehmen Sie sich wie ein Schwerenöter und Schuft ..."


    Er wackelte mit den Augenbrauen. „Ein Halunke?"


    „Ein Frauenheld."


    „Ein Lüstling?"


    „Ein Flegel."


    „Nein, Mrs Evans." Er lächelte nicht mehr. „Das nicht. Niemals bin ich ein Flegel. Was auch immer Sie gehört haben."


    „Ein verwerflicher Schürzenjäger."


    „Das mag sein." Er nahm die Hände aus den Taschen.


    „Was soll ich nur mit Ihnen anfangen?"


    Ein Dutzend verruchter Antworten schoss ihm durch den Kopf, doch er schwieg. Was höchst ungewöhnlich für ihn war. „Erzählen Sie mir, welches Schicksal Sie für Beatrice vorgesehen haben. Konnte sie aus der Gruft entkommen oder hat ihr Vormund sie erobert?"


    „Verlies", sagte sie. Sie legte eine finstere Miene auf und schaukelte erneut, ohne die Füße vom Boden zu nehmen. Ihre Schuhe würden bald ruiniert sein. „Ich habe die Gruft in ein Verlies geändert."


    „Und Beatrice an eine eiskalte Mauer gekettet?"


    „Glauben Sie, das würde funktionieren? Es erscheint mir so grausam." Ein gedankenverlorener Ausdruck trat in ihre Augen. „Sie ist durch einen Geheimtunnel entflohen, aber vielleicht sollte Ralf sie zunächst in Ketten legen."


    „Ihr Vormund ist schließlich ein grausamer Mann. Und ist er nicht bereits verheiratet?"


    Sie funkelte ihn amüsiert an, und Banallt spürte unvermittelt ein Flattern im Bauch. Ihre Augen waren spektakulär. Von dunklen Wimpern umrahmt, natürlich, sie war ja brünett, aber so groß und von solch ungewöhnlich strahlendem Grünblau, dass man als Mann völlig darin versinken konnte. „Ja, mit einer Frau, die ihn verlassen hat, um Nonne zu werden", sagte sie.


    „Dennoch ist er an sein Ehegelübde gebunden. Er ist nicht frei für Beatrice."


    Sie reckte das Kinn, um ihm ins Gesicht zu blicken. Er hatte noch nie eine solch zierliche Frau wie sie im Bett gehabt, und fragte sich, ob das Liebesspiel wohl beschwerlich sein würde, weil er sich nach ihren aufregenden Körperteilen verrenken müsste, oder ob gerade das dem Ganzen einen besonderen Reiz verlieh. Wie konnte ein Mann nicht seine ganze Männlichkeit spüren, wenn seine Partnerin trotz ihrer Zierlichkeit mit all diesen unerwartet herrlich üppigen Kurven ausgestattet war? Dennoch wollte er sich keine Sorgen darüber machen müssen, ob er seiner Geliebten durch den bloßen Größenunterschied Schmerzen zufügen konnte. „Aber er liebt sie", sagte sie. „Er hat keine Kontrolle über sein Herz."


    Banallt schnaubte. „Dann war er leichtfertig. Kein Mann, der halbwegs bei Verstand ist und auch nur halb so klug wie er, wird sein Herz auf diese Weise verlieren. Er hätte von Anfang an die Unmöglichkeit erkennen müssen. Ein wahrer Schurke würde sie verführen, sie vielleicht illegal ehelichen – oder eine Zeremonie vortäuschen –, um sie an sich zu binden."


    „Ah."


    Er konnte in ihren Augen lesen, dass sie sich fragte, ob er den Vorschlag aus persönlicher Erfahrung gemacht hatte. „Nein", antwortete er auf die Frage, die sie nicht stellte. „Ich greife nicht zu solchen Tücken. Die sind viel zu unsportlich."


    Wieder verschloss sich ihre Miene. „Und nachdem Ralf sie getäuscht hat, was dann?"


    „Dann schließen sich die Schlafzimmertüren hinter der verliebten, getäuschten Braut und ihrem treulosen Gefährten."


    Mit der Spitze ihres Fußes schob sie die Schaukel vor. „Sie haben eine Tragödie geschrieben, nicht wahr?"


    Er lachte. „Zweifellos war das Ergebnis eine Tragödie. Nein, ich halte mich inzwischen an die Prinzipien von Aristoteles. Wenn ich jemals wieder Stift und Papier in die Hand nehme, werde ich ein Theaterstück schreiben. In drei Akten. Vollkommen in jeder Hinsicht."


    „Weil alle am Ende sterben?" Sie schnaubte. „Ich frage mich, wie Aristoteles' Abhandlung über die Dichtkunst wohl nach der Lektüre eines Romans von Mrs Radcliffe ausgefallen wäre." Sie verdrehte die Augen. „Womöglich hätte er sie gar nicht geschrieben."


    „Warum nicht, wollen Sie mir das bitte verraten?"


    Sie sah über ihre Schulter zum Haus, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Weil er vermutlich das Buch vor Spannung nicht aus der Hand hätte legen können und die ganze Nacht aufgeblieben wäre, um es zu Ende zu lesen. Gegen Mittag wären ihm dann die Augen vor Müdigkeit zugefallen und er hätte seine Abhandlung nie verfasst."


    Auch Banallt sah zum Haus. Tommy überquerte den Rasen und kam auf sie zu. Er trug keinen Hut und seine Erscheinung konnte man kaum als tadellos bezeichnen. Das Krawattentuch hing ihm ungebunden über das Hemd. Die Weste und der Gehrock standen offen. Die Kniehosen sahen elegant aus, die Stiefel dagegen hätten poliert werden müssen. Seine goldblonden Locken glänzten im Sonnenlicht und er sah blendend aus. Noch hatte seine Verschwendungssucht keine Spuren an seinem Äußeren hinterlassen.


    „Sophie", rief Tommy, als er sie erblickte. „Da bist du ja. Ich hab überall nach dir gesucht." Er sah fragend zu Banallt. „Warum zum Teufel bist du hier draußen?"


    „Es ist ein wunderschöner Tag", antwortete Sophie.


    „Nicht so laut." Er legte eine Hand an den Kopf und zuckte zusammen. „Mir geht es heute Morgen nicht gut."


    „Das tut mir leid", sagte sie leiser. „Vielleicht solltest du weniger trinken, wenn du am Morgen nicht mit einem Kater aufwachen willst."


    „Es ist ohnehin Nachmittag", erwiderte Tommy scharf. Er zog an den Enden seines Krawattentuchs. „Mein verfluchter Kammerdiener kann keine Krawatten binden, Sophie, das weißt du doch. Du musst sie mir binden. So kann ich nicht vor die Tür." Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und wandte sich an Banallt. „Warum bist du so frisch und munter, Banallt? Du hast genauso viel getrunken wie ich."


    „Eine eiserne Konstitution", erwiderte Banallt. In Wahrheit hatte er gar nicht viel getrunken, was Tommy in seinem Rausch allerdings nicht aufgefallen war.


    „Setz dich", sagte Sophie zu ihrem Gatten. Banallt nahm ihr das Buch aus der Hand. „Danke, Mylord." Tommy setzte sich auf die Schaukel und schlüpfte aus dem Gehrock. Mit geschickten Fingern band sie sein Krawattentuch und das Ergebnis war verblüffend.


    „Wie bezeichnen Sie diesen Knoten?", fragte Banallt.


    Sophie zog ein klein wenig an einem Ende der Schleife. „Adrett und ordentlich, Mylord."


    „Können Sie das auch meinem Kammerdiener beibringen?"


    Sie blickte ihn an, und er konnte sich ein weiteres Mal an ihren blaugrünen Augen erfreuen. Jesus, sie hatte die Augen einer Kurtisane. „Warum?", fragte sie und streckte die Hand nach ihrem Buch aus. Er reichte es ihr.


    „Das ist doch egal." Tommy schlüpfte in den Gehrock und bedachte seine Frau mit säuerlicher Miene. „Zeig es ihm einfach."


    Ihre Lippen formten eine schmale Linie. „Das gehört sich nicht."


    „Banallts Krawattentuch macht nicht den ordentlichsten Eindruck." Tommy knöpfte die Weste zu. „Binde es ihm, und dann kann er den Knoten seinem verfluchten Kammerdiener selbst beibringen."


    Wie zu Stein erstarrt verharrte sie. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, aber nicht aus Wut, wie er feststellte, sondern aus Verlegenheit. Erneut verspürte Banallt einen Stich in der Brust. „Natürlich", sagte sie. „Würden Sie sich bitte setzen, Mylord?"


    „Das ist nicht nötig", erwiderte er. Innerlich schalt er sich einen verfluchten Narren, war das doch die perfekte Gelegenheit, ihr nahe zu sein.


    Tommy stand auf und schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. „Natürlich ist es das. So können wir dich keinesfalls in die Stadt lassen, nicht wahr?"


    „Ich dachte, wir bleiben heute in Rider Hall."


    Tommy warf seiner Gattin einen Blick zu. „Quentin hat uns zum Lunch im Stag and Thistle eingeladen. Ich habe zugesagt." Im Untergeschoss des Gasthofs befand sich eine Spielhölle und gleich nebenan gab es ein Bordell. Da er bei Mrs Evans wohl auf Granit biss, würde er die Bedürfnisse seines Körpers zumindest anderweitig stillen können. „Mach schon, Sophie", sagte Tommy. „Sieh zu, ob du Banallt präsentabel machen kannst."


    Der Gedanke, Mrs Evans so nah zu sein, erschien ihm unendlich reizvoll, aber als er ihr Gesicht sah, meinte er: „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mrs Evans, würde ich es vorziehen, wenn King mein Krawattentuch bindet."


    Bedauerlicherweise wirkte sie beinahe zu erleichtert über seine Worte. Konnte sie nicht zumindest ein ganz klein wenig enttäuscht wirken?


    „Ich schreibe ihm die Anleitung auf, Mylord. Wird das genügen?" Er verbeugte sich. „Ganz sicher, Madam."


    Als er kurz darauf mit Tommy zu den Stallungen ging, überflog ihn unwillkürlich das Gefühl, dass er in dieser Nacht wieder von Mrs Evans träumen würde. Etwas Verruchtes, dachte er, bei dem sein Krawattentuch ganz außergewöhnliche Verwendungsmöglichkeiten finden würde. Kurz nach dem Lunch würden sie das Bordell besuchen, und es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er auf dem Höhepunkt der Lust nicht Sophies Namen rufen würde.

  


  
    16. Kapitel


    Upper York Street, London,

    30. März 1815


    Sophie legte ihre behandschuhte Hand in Banallts ausgestreckte Hand, und er schloss die Finger darum, leicht wie eine Feder. So wie es sich geziemte. Sie waren Freunde. Nichts weiter. Die Musik erklang und die Paare strömten zur Tanzfläche. Aus dem Augenwinkel nahm sie die Blicke von Mrs Babington und Miss Wright wahr, die auf ihr ruhten. Miss Wright faltete die Hände unter dem Kinn und lachte breit.


    „Mylord", sagte Sophie. Sie konnte ihre Stimme kaum hören, so laut klopfte ihr das Herz. Die Zeit blieb stehen und einen Augenblick lang stellte sie sich vor, wie schön es wäre, mit Banallt zu tanzen. Völlig ungehörig, aber schön. Nichts wollte sie lieber tun.


    „Ich möchte Sie auffordern, bevor Tallboys mir wieder zuvorkommt. Oder Vedaelin. Oder ein anderer ... Filou." Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nur ein Tanz. Freunde können miteinander tanzen." Dann lächelte er, und ihr stockte der Atem. „Bin ich ein solches Ungeheuer, dass Sie nicht einmal in aller Öffentlichkeit mit mir tanzen wollen?"


    „Das ist es nicht, Banallt."


    Er hob eine Augenbraue. Wie machte er das bloß? „Nicht?"


    Sie wandte sich den beiden Damen an ihrer Seite zu, die sich ganz offensichtlich nicht durch Banallts Anwesenheit beleidigt fühlten. Ganz im Gegenteil. „Mrs Babington, Miss Wright, darf ich Ihnen Lord Banallt vorstellen?"


    Mrs Babington und Miss Wright reichten ihm nacheinander die Hand. „Mylord", murmelten sie.


    Banallt neigte den Kopf und küsste die Luft über ihren Händen. „Meine Damen. Genießen Sie den Abend?"


    Miss Wright fand ihre Sprache zuerst wieder. „Ja, in der Tat, Mylord. Es war uns ein Vergnügen, Mrs Evans kennenzulernen. Solch eine charmante junge Dame, nicht wahr?"


    „In der Tat, Miss Wright." Er wandte sich wieder Sophie zu und zog sie auf die Füße. „Ich hoffe, Sie verübeln es mir nicht, wenn ich sie Ihnen entführe? Gleich ist der Walzer dran, und sie hat noch keinen Tanzpartner."


    „Überhaupt nicht", sagte Miss Wright. Sie öffnete den Fächer und wedelte damit unter ihrem Kinn. „Jede junge Frau sollte wenigstens einmal in ihrem Leben mit einem teuflisch gut aussehenden Gentleman den Walzer getanzt haben, Mylord. Meinen Sie nicht auch?"


    Banallt verbeugte sich. „Unbedingt, Miss Wright."


    „Banallt", tadelte Sophie leise.


    Er lächelte. Obwohl ‚Lächeln' wohl ein zu wohlmeinendes Wort für den Ausdruck war, der sich auf seiner Miene zeigte. Er wirkte triumphierend und siegesgewiss.


    „Die Leute werden reden." Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Es wird einen Skandal geben."


    „Wegen eines Tanzes? Wohl kaum, bloß weil ich mit der Schwester von Vedaelins Protege tanze. Man wird dies für einen raffinierten Schachzug meinerseits halten, das versichere ich Ihnen."


    Er schloss die Finger um ihre Hand, und sie ließ sich zögerlich von ihm zur Tanzfläche geleiten, denn immerhin musste sie die Angelegenheit zwischen ihnen bereinigen, um Johns willen. Und um meinetwillen, dachte sie. „Wir werden uns unweigerlich immer wieder begegnen, Sie und ich", sagte er, während er die Position für den Walzer einnahm und sie in die Arme zog. „Können wir unsere aufgefrischte Bekanntschaft nicht öffentlich machen? Tun Sie es um meines Rufes willen, Madam."


    „Um Ihres Rufes willen?", fragte sie.


    „Man bewundert Sie für Ihren Verstand und Geschmack. Wenn ich ihr Wohlwollen genießen könnte, wäre das sehr förderlich für mich. Davon abgesehen wird man Sie nicht aus dem ton verstoßen, nur weil Sie einen Walzer mit mir tanzen."


    Und trotzdem starrten alle sie an. Kein Wunder, er war immerhin der verwegene Earl of Banallt, der sich seinen berüchtigten Ruf verdient hatte, und dennoch eine der besten Partien der Saison. Ein Earl ohne Gemahlin und Erbe, immer noch jung und attraktiv.


    „Ich hoffe, ich kann dadurch auch Tallboys und Ihre anderen Verehrer entmutigen, die bislang nicht den Mumm hatten, sich Ihnen zu nähern." Die Musik setzte ein, und er schaute bedeutungsvoll zur Tanzfläche.


    „Verehrer?" Sie lachte. „Ich werde keine mehr haben, nachdem sie gesehen haben, wie ich Walzer tanze."


    Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Mrs Evans, ich lasse nicht zu, dass Sie uns blamieren. Keine Sorge. Ich führe Sie völlig unbeschadet über dieses Parkett, mit heilen Schuhen und Zehen."


    „Ich nehme Sie beim Wort, Mylord", sagte sie.


    Er nickte, und noch bevor sie dazu bereit war, wirbelte er mit ihr über die Tanzfläche. Sie stolperte zunächst bei den Schritten, doch er führte sie mit sanftem Druck und sie glitten so geschmeidig durch den Saal wie alle anderen. Sophie entspannte sich und ihre Bewegungen wurden fließender. Unwillkürlich musste sie lächeln, innerlich wie äußerlich. Mit Banallt zu tanzen war ein Genuss. Zu schön, um es in Worte zu fassen.


    „Woran denken Sie?", fragte er. „Was hat solch ein Lächeln in Ihr Gesicht gezaubert?"


    Sie setzte den rechten Fuß auf, obwohl sie den linken hätte nehmen müssen, und sein Arm legte sich fester um sie, während er sie mit seinem Körper in die richtige Richtung schob. Sie tippte ihm auf die Schulter. „Bitte sagen sie nichts, Mylord. Ich muss mich konzentrieren."


    „Verzeihung, ich werde Sie nicht mehr ablenken."


    Und das tat er auch nicht. Wieder genoss sie den Walzer in vollen Zügen. Viel zu bald endete die Musik, die Paare lösten sich voneinander und das Gewirr von Stimmen hallte im Saal. Es war richtig gewesen, ihre Freundschaft mit Banallt zu erneuern. Sie war froh, wahnsinnig froh, dass er wieder in ihr Leben zurückgekehrt war. Lange Zeit war er ihr einziger Freund gewesen, und er hatte ihr weitaus mehr gefehlt, als ihr bewusst gewesen war.


    Banallt trat einen halben Schritt zurück. Langsam lösten sich seine Hände von ihr, und er verbeugte sich. Wie es sich geziemte. Die anderen Damen knicksten vor ihren Partnern. Zu spät merkte Sophie, dass sie es ihnen gleichtun sollte. Seine Augen folgten ihren Bewegungen. Als sie sich wieder aufrichtete, ruhte sein Blick auf ihr und einen Augenblick lang war sie erschrocken über die Reaktion, die seine rätselhaften Augen in ihr auslösten.


    Seine eindringliche Musterung war nicht ungewohnt und seine Augen hatten sie schon immer gefesselt. Obwohl sich sein Blick förmlich in sie einbrannte, blieb seine Haltung beruhigend kühl und distanziert. „Möchten Sie etwas trinken?"


    „Ja, danke." Sie fühlte sich nach dem Tanz wie ausgedörrt.


    Auf dem Weg zu den Schanktischen wies nichts an Banallts Haltung darauf hin, dass ihm die neugierigen Blicke, die ihnen folgten, auffielen oder bekümmerten. Zweifellos war er solche Blicke gewohnt. Nun denn, sei's drum, dachte sie.


    „Einen Likör?", fragte Banallt. „Vielleicht gibt es auch Limonade."


    „Limonade, bitte." Rider Hall lag Welten entfernt. Die Regeln dort waren andere gewesen. Seit damals hatten sich ihre Rollen, ihre Beziehung zueinander grundlegend geändert. Sie war nicht mehr dieselbe Frau wie in Rider Hall und allmählich begann sie zu glauben, dass auch Banallt sich verändert hatte.


    Sie sah ihm nach, als er zu einem der Tische ging. Im Vergleich zu ihr war fast jeder Mann im Saal groß, dennoch war Banallt größer als die meisten anderen Männer, die in seiner Nähe standen. Sein Haar glänzte blauschwarz im Licht, und Sophie konnte nicht umhin, seinen muskulösen, schlanken Körper zu bewundern. Er war ein stattlicher Mann. Selbst wenn er müßig auf einem Stuhl saß, strahlte er eine unbändige Kraft aus. Ebenso spiegelten sich in seinen Augen tiefgründige Gefühle, immer dann, wenn er einmal die Vorsicht fallen ließ. Er warf einen Blick über die Schulter. Ihre Blicke trafen sich und er lächelte. Sophie kam es so vor, als hätte er sie sehr vertraulich berührt. Sie hatte ihn schrecklich vermisst. Nach Tommys Tod hatte sie sich, wenn sie etwas las oder hörte, mehr als einmal gefragt, was Banallt wohl dazu sagen würde – und sich jedes Mal Einhalt gebieten müssen, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen.


    Auch jetzt vagabundierten ihre Gedanken umher, wie so oft. Banallt hatte um ihre Hand angehalten. Es war ihm nicht ernst gewesen, jedenfalls nicht so ernst, wie es einem Gentleman damit sein sollte, doch wäre es anders gewesen, würde sie jetzt vielleicht auf ihren Gatten warten. Eine aufwühlende Vorstellung. Und wenn sie den Antrag angenommen hätte? Bei der Vorstellung, Banallt so viel Macht über sich und ihr Glück zu geben, schnürte sich ihr die Brust zu. Wäre er ihr Ehemann, würde er ihr nur das Herz brechen. Ebenso wie Tommy es getan hatte.


    Banallt kam mit der Limonade zurück. Als er ihr das Glas reichte, rempelte ihn ein anderer Gentleman an. Gerade noch rechtzeitig machte Banallt einen Satz zurück und verhinderte so, dass sich die Limonade über Sophies Kleid ergoss. Dennoch spritzte ein Teil des Getränks auf den Boden und über seinen Gehrock.


    „Oh, Pardon", sagte der Gentleman. „Sind Sie das, Banallt?"


    „MacNaill", erwiderte Banallt, während er die Flüssigkeit von seiner doppelreihigen Weste wischte. MacNaill stieß Banallt freundschaftlich an die Schulter und hätte beinahe einen zweiten Unfall verursacht. Ein aufmerksamer Lakai kam, um die Pfütze wegzuwischen, und die beiden Männer traten zur Seite. MacNaill war in Banallts Alter und hatte ganz offensichtlich zu tief ins Glas geschaut. Sophie erkannte den Namen sofort. Tommy hatte ihn oft erwähnt.


    „Habe ich Ihre Weste ruiniert?"


    „Nein, nein. Es ist noch einmal alles gut gegangen."


    „Ich bin auf dem Weg in den Golden Swan. Wollen Sie mitkommen?"


    Banallt erstarrte, doch MacNaill fiel dies nicht auf. „Nein."


    „Schade. Sie pflegen wohl keinen Umgang mehr mit alten Freunden, nicht wahr? Aber bevor ich es vergesse, Mylord, ich habe noch eine andere Beschwerde vorzubringen."


    „Ach ja?" Er sah zu Sophie und zuckte leicht mit den Schultern. „Vielleicht ein anderes Mal. Im Moment bin ich ..."


    „Mrs Peters hat mich abblitzen lassen." Er wedelte mit dem Finger vor Banallts Nase. „Und das ist allein Ihre Schuld, das weiß ich."


    Banallts höfliches Lächeln verschwand, was MacNaill entging. „Das reicht, MacNaill", sagte er in einem gefährlichen Ton und löste sich unwirsch aus dem Griff des anderen. „Diese Bemerkung war höchst unpassend."


    „Unpassend?" Er legte ihm den Arm um die Schultern. „Jetzt machen Sie mal halblang. Seit Ihrer Rückkehr sind Sie ein recht langweiliger Spielverderber geworden. Jetzt seien Sie doch mal ein wenig humorvoller, sonst sterben Sie noch als alter Mann, bevor Sie vierzig sind."


    Banallt löste sich aus MacNaills Griff und legte ihm die Hand auf die Brust. Dann stieß er ihn zurück. „Guten Abend, MacNaill." Er hakte Sophies Arm fest bei sich unter. „Sollen wir irgendwo hingehen, wo es nicht so überfüllt ist?"


    „Gern." Sie war froh, dass man ihr Banallts Beziehung mit Mrs Peters in Erinnerung gerufen hatte. Es hielt sie von den vielen Rührseligkeiten ab, zu denen sie an diesem Abend offenbar neigte. Nur mühsam konnte sie den Kloß in ihrem Hals herunterschlucken. Sie räusperte sich und rief sich innerlich zur Ordnung. Immerhin war sie Sophie Mercer Evans, die nichts und niemand aus der Ruhe bringen konnte. Was auch immer Banallt in seinem Privatleben tat, ging sie nichts an und berührte sie in keinerlei Hinsicht. Warum auch? Ihre Beziehung war jetzt anders als zuvor. „Etwas frische Luft wäre mir angenehm, Mylord."


    Er runzelte die Stirn. „Mylord ... Müssen Sie so förmlich sein?"


    „Gut, etwas frische Luft wäre angenehm, Banallt."


    „Schon besser."


    Er geleitete sie aus dem Ballsaal. Aber er ging nicht nach draußen, wie sie erwartet hatte, sondern geleitete sie in ein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs. „Lord Harpenden besitzt ein Buch, das Ihnen gefallen könnte." Er reichte ihr das Limonadenglas. Ein Kristallkronleuchter erhellte den Raum und tauchte ihn in goldenes Kerzenlicht.


    „Wirklich?", sagte sie und nippte an der Limonade. Die Luft hier war viel kühler und die Tür stand offen. Niemand würde Anstoß nehmen, wenn man sie bemerkte. „Was für ein Buch?"


    Er ging zu einem Mahagoniständer, auf dem ein dicker Foliant lag. Die Kanten des Papiers waren vergoldet. „Kommen Sie, Sophie."


    Banallts Stimme hallte in ihren Ohren wieder, obwohl er nicht sehr laut gesprochen hatte.


    Kommen Sie, Sophie.


    Seine samtig rauchige Stimme ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflattern. Er klang leidenschaftslos, und dennoch erschauerte ihr Körper vor Erwartung. Allerdings gab es kein Anzeichen, dass er die Absicht hegte, sich ihr zu nähern. Er wollte ihr lediglich das Buch zeigen und ihnen eine kurze Erholung vom Trubel der Menge gönnen. Sie stellte sich neben ihn, das Glas Limonade in der Hand, und neigte den Kopf, um den Titel zu lesen. Eine Sammlung holländischer Karten, ein zweihundertjähriger Reiseführer der damals bekannten Welt. „Ja?"


    Vorsichtig öffnete er das Buch und fächerte die Seiten so auf, bis auf dem seitlichen Beschnitt des Buches ein Bild erkennbar wurde. Ein Piratenschiff tanzte auf den Wellen des Ozeans. Es war auf den Kanten des Papiers aufgemalt. Der Anblick raubte ihr den Atem.


    „Herrlich, nicht wahr?", meinte er.


    Sie beugte sich vor, um es näher zu betrachten. „Als ich noch ein kleines Mädchen war, hat Papa ein Buch besessen, das ähnlich bemalt war. Nicht so prächtig wie dieses, aber ich habe ihn oft gebeten, es betrachten zu dürfen, so oft, dass er sich sicherlich wünschte, er hätte es mir nie gezeigt." Sie sah auf und stellte fest, dass Banallt sie forschend musterte. Wie immer zogen sie seine Augen in ihren Bann und nur mit Mühe konnte sie sich von seinem Blick lösen.


    „Ich habe Sie aus einem bestimmten Grund hergebracht", sagte er.


    „Ach ja?" Plötzlich wurde das Glas in ihrer Hand zu schwer und sie suchte nach einem Platz, wo sie es abstellen konnte. Nicht in der Nähe des Buches. In ihrem jetzigen Zustand war es nicht auszuschließen, dass sie das Glas versehentlich umstieß und das Buch ruinierte – und Banallts Weste obendrein.


    Er nahm ihr das Glas ab und stellte es auf einen Konsoltisch. Zwei Herzschläge lang verfingen sich ihre Blicke. „Es wäre nicht recht, Ihnen zu verschweigen, dass Ihr Bruder mir verboten hat, Sie aufzusuchen."


    „Wie bitte?"


    Sein rechter Mundwinkel hob sich. Dieses schiefe Lächeln war ihr gefährlich vertraut. „Sie haben schon verstanden."


    Sie straffte die Schultern. Nicht, dass es etwas genutzt hätte. Sie musste immer noch den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu blicken. „Dazu hatte er kein Recht. Warum? Was hat ihn dazu nur bewogen?" Das fragte sie sich in der Tat, da er sich damit auch seine Hoffnungen auf Miss Llewellyn vollkommen verscherzte. „Wann war das?"


    „Wann?" Er zuckte die Schultern. „Ist dies von Bedeutung?"


    „Natürlich. Ich will unbedingt wissen, warum sich John in meine Angelegenheiten einmischt."


    Er wischte über seine Weste. „Ich kam zu Besuch in die Henrietta Street, um Ihnen meine Aufwartung zu machen. Bei dieser Gelegenheit wurde mir in unmissverständlichen Worten klargemacht, dass Sie für mich niemals zu Hause sein würden, vornehm ausgedrückt." Wieder hob er einen Mundwinkel, doch dieses Mal lag ein bitterer Zug darin. „Verstehen Sie mich nicht falsch, Sophie. Mir ist schon bewusst, dass Ihr Bruder es versäumt hat, Ihnen von meinem Besuch zu berichten. Warum er dies tat, kann Ihnen allerdings kein großes Rätsel sein. Er verachtet mich." Hörbar stieß er den Atem aus. „Das tun Brüder oft. Er will Sie vor mir schützen. Ich nehme ihm das nicht übel, aber es verstimmt mich trotzdem, da ich gleiche Bedingungen für alle bevorzuge. Tallboys und Vedaelin dürfen Sie schließlich aufsuchen, wann immer ihnen der Sinn danach steht."


    „Ich bin eine erwachsene Frau, kein Kind." Er betrachtete sie mit gedankenverlorener Miene.


    „Er hat klargestellt, dass es Rivalen um Ihre Gunst gibt, und damit hatte er recht."


    Erstaunt schaute sie ihn an. „Rivalen? Was um Himmels willen wollen Sie damit sagen?" Sofort bereute sie ihren Ausbruch. „Wir sind Freunde, Banallt. Um Freundschaft kann man nicht rivalisieren. Sie haben meine Zuneigung längst gewonnen."


    „Liebes", sagte er mit leiser, seidiger Stimme, die sie auf den Boden der Tatsachen hätte zurückholen sollen. Er klang in diesem Augenblick ganz wie der frühere Banallt, und kurz schoss es ihr durch den Kopf, dass sie besser auf Abstand gehen sollte. Ein Gedanke, den sie schnell wieder verwarf. „Sie machen sich keine Vorstellung, wie erleichtert ich darüber bin."


    Ohne darüber nachzudenken, ergriff sie seine Hand, entschlossen, ihn wie einen Freund zu behandeln. „Ich werde mit John reden. Natürlich können Sie mich jederzeit besuchen. Wie kann er es wagen, Ihnen den Besuch zu untersagen?"


    Banallt blickte auf ihre verschränkten Hände. „Ihr Bruder möchte Sie gern verheiratet sehen, um Ihre Zukunft zu sichern. Ich möchte betonen, dass Sie sich als meine Countess keine Sorgen mehr um Ihre Zukunft machen müssten."


    „Banallt." Sie legte die Hand auf seine Brust. „Jede Frau würde sich glücklich schätzen, Sie zum Gatten zu bekommen. Sie sind attraktiv und intelligent, ein Mann von Rang und mit Einfluss." Er drückte ihre Hand, und sie fuhr hastig fort, damit er sie nicht missverstand.


    „Sollte ich jemals wieder heiraten, dann nur einen Mann, von dem ich weiß, dass er mir so treu sein wird wie ich ihm."


    Ihre Finger lösten sich und sie trat mehrere Schritte zurück. „Werden Sie Tallboys' Antrag annehmen, wenn er um Ihre Hand anhält?", fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Wohl nicht."


    „Warum nicht? Weil Sie ihn nicht lieben?"


    Ihre Blicke trafen sich, und Tallboys war vergessen, wie immer, wenn sie Banallt anschaute. Ihre Welt war plötzlich aus den Fugen geraten und sie war sich nicht sicher, was diese neuen Umstände von ihr verlangten. Tommy war tot, und Banallt stellte keine Bedrohung für ihre Ehe oder ihren Ruf mehr dar. Es stand ihr frei, ihn für den attraktivsten Mann zu halten, den sie je kennengelernt hat. Es stand ihr auch frei, einen Geliebten zu nehmen, wenn sie wollte.


    Plötzlich spürte sie, dass sich die Atmosphäre im Raum verändert hatte. Warum wusste sie nicht. Weder Banallt noch sie hatten sich bewegt. Dennoch nahm sie mit einem Mal überdeutlich wahr, wie sich sein burgunderroter Gehrock um seine breiten Schultern spannte, wie blass seine Haut im Vergleich zu den tintenschwarzen Haaren war. Eine siedende Hitze stieg in ihr auf, verzweifelt sehnte sich ihr Körper nach seinem. Lag es an ihm? Sein eiserner Blick verweilte auf ihrem Gesicht. Verschlang sie förmlich. Brachte sie an Orte, die sie fürchtete.


    Er neigte den Kopf und ließ den Blick von ihrem Gesicht zu ihren Füßen schweifen und wieder zurück. Nachdem er sie langsam und eindringlich gemustert hatte, sagte er: „Sophie, Liebes, komm her."


    Und sie tat es. Weil er Banallt war. Weil sie verwitwet war, ebenso wie er. Weil er sie begehrte wie noch kein Mann zuvor. Nicht einmal ihr Gatte. Sie ging zu ihm, weil sie seine Arme um sich spüren wollte, sein Haar zwischen ihren Fingern. Sie wollte wissen, was wohl geschehen würde, wenn er sie in den Arm nahm.


    Sie stand vor ihm und fragte sich, ob sie wohl den Verstand verloren hatte, ob sie es wohl wagen würde, zu tun, was auch immer er im Sinn hatte. Als sie das Kinn hob und ihn ansah, verlor sie sich unverzüglich in den glitzernden Tiefen seiner Augen.


    Zärtlich strich Banallt mit den Daumen über ihre Wangen. „Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert, Sophie." Er schüttelte kurz den Kopf. „Nein. Sag jetzt nichts. Ich bitte dich lediglich darum, mir eine Chance zu geben."


    „Mein Herz zu brechen?" Sie löste sich nicht von ihm.


    „Mich zu beweisen." Zärtlich ließ er die rechte Hand über ihr Gesicht gleiten, schloss sie um ihren Nacken und zog sie an sich. Sie musste einen Schritt nach vorne machen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Seine linke Hand legte sich um ihre Hüfte. „Dass du um dein Herz fürchtest, gibt mir Hoffnung, und das, Sophie, ist mehr als ich erwartet hatte."


    „John hatte kein Recht, sich einzumischen", sagte sie.


    „Dein Bruder wird mir niemals verzeihen."


    „Ich suche mir meine Freunde selbst, danke."


    Er ließ die linke Hand hinauf zu ihrem Rücken wandern und drückte Sophie noch enger an sich. Dann streifte er über ihre Schulter und umfasste schließlich ihr Gesicht mit beiden Händen. „Ich kann dir nicht versprechen, dich nie wütend zu machen. Freunde streiten manchmal, ob sie nun befreundet oder verheiratet sind." Er senkte die Stimme. „Oder etwas anderes."


    Etwas anderes. Sophie wurde schmerzlich bewusst, wie sehr sie sich nach ,etwas anderem` sehnte. Einer etwas anderen Beziehung als mit Tommy. Seit Monaten wusste sie, dass sie mehr vom Leben wollte. Erst in diesem Moment allerdings wurde ihr klar, was genau es war.


    Banallt senkte den Kopf und zog sie an sich. Im letzten Augenblick verließ sie allerdings der Mut. Sie wandte den Blick ab, obgleich sich ihr Körper nach ihm sehnte. Verzweifelt sogar.


    „Sophie", sagte er leise. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihn ansehen musste. „Du bist kein Feigling."


    „Es geht nicht darum, ob ich ein Feigling bin, Banallt." Die Worte klangen zu atemlos, um ihm oder sich weiszumachen, dass er ihr gleichgültig war. „Die Frage ist, ob ich töricht genug bin, um das hier zwischen uns geschehen zu lassen."


    Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln, und ihre Knie wurden weich. „Vergiss nur ein einziges Mal diese törichten Vorstellungen, die dich davon abhalten, dein Leben zu genießen, Sophie. Du bist eine leidenschaftliche Frau. Hör auf, so zu leben, als seist du es nicht."


    „Wusstest du, dass ich dich heute Abend zuerst gar nicht erkannt habe?" Er hob eine Augenbraue. „Es ist wahr." Mit dem Finger strich er von ihrem Kinn bis zu ihrer Unterlippe. „Ich habe dich betrachtet, als seist du ein Fremder."


    „Und?" Er streichelte über ihre Unterlippe.


    „Ich dachte mir, wer immer dieser attraktive Mann ist, er ist gefährlich."


    Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Und was denkst du jetzt?"


    „Dasselbe."


    „Deine Instinkte waren schon immer gut", murmelte er.


    Er wollte sie küssen. Sie wusste, sie sollte es ihm nicht erlauben. Doch sie tat es. Weil sie sechsundzwanzig Jahre alt war und niemals von einem Mann geküsst worden war, der sie begehrte. Und sie wollte dieses Gefühl kennenlernen. Sie wollte von Banallt geküsst werden, weil er ihr immer verboten war. Und weil er sie niemals angelogen und kein Geheimnis um sein Begehren nach ihr gemacht hatte.


    Der Druck seines Fingers unter ihrem Kinn zog sie zu ihm. Unter gesenkten Lidern sah sie ihn an. Ein Flirren lag mit einem Mal in der Luft, brennend heiß, als würden Funken zwischen ihnen sprühen. Sie hätte sich zurücklehnen können, doch sie tat es nicht. Sie wollte es wissen. Wollte wissen, wie sich sein Kuss anfühlen würde.


    Er berührte ihre Hände und verschränkte die Finger mit den ihren. Dann schloss er die Augen und zog sie noch näher an sich. Gefährlich nah. Aber dieses Gefühl der Erwartung, dieses Kribbeln im Bauch, war genau das, was sie fühlen wollte.


    Zu nah, dachte Sophie, gleich darauf streifte sein Mund über den ihren. Sein Atem wärmte ihre Haut. Oh.


    Nur eine leichte Berührung. Praktisch überhaupt kein Kuss.


    Dann senkte er die Lippen erneut auf die ihren, drängender, und löste sich wieder von ihrem Mund. Eine seiner Fingerspitzen glitt von ihrem Kinn zu ihrer Wange und hob sanft ihr Gesicht. Ihr Atem vermischte sich, sie waren sich so nahe. Wieder berührten sich ihre Lippen. Er küsste sie. Lord Banallt küsste sie, und der Kuss war genauso verführerisch, wie sie es sich vorgestellt hatte, er raubte ihr Herz und ihre Sinne. Sanft erkundete er ihre Lippen mit den seinen, stieß sie vorsichtig an, bis Sophie sie ein wenig öffnete.


    Ein Gefühl von Angst überkam sie. Als ob er es spürte, schloss sich sein Griff fester um ihren Arm. Nicht hart, nur fester. Als er den Kuss vertiefte, hörte sie auf, ihn mit dem Mann zu vergleichen, der er seit Jahren nicht mehr war, und erlaubte sich, ihn so zu sehen, wie er jetzt war. Er riecht so gut, dachte sie, und seine Lippen sind erstaunlich weich. So zart.


    Die Zeit blieb stehen und sie vergaß alles um sich herum. Während dieses Augenblicks, in dem sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vereinten, diesem zeitlosen Moment, der eine Sekunde oder auch eine Ewigkeit lang sein mochte, konnte Sophie keinen klaren Gedanken fassen. Und auch als sie wieder zu sich fand, waren ihre Sinne wie benebelt. Er ließ die Zunge über den Rand ihrer Lippen streichen und ohne auch nur einen Wimpernschlag zu zögern, öffnete sie den Mund. Seine Liebkosung wurde leidenschaftlicher; fest hielt er sie mit den Händen umfangen, während er seine Zunge sanft und sinnlich in ihren Mund gleiten ließ. Berauschend sinnlich. Tausende Schmetterlinge flatterten in ihrer Magengrube und ihr Herz schlug Kapriolen. Ihre ganze Welt stand in diesem Augenblick auf dem Kopf.


    Schließlich löste er sich von ihr, ohne jedoch die Hände von ihr zu nehmen, und schmiegte seine Stirn an die ihre. Sie hörte ihn atmen. Gleich darauf streifte sein Mund über ihre linke Wange zu ihrem Ohr und wieder zurück zu ihrer Stirn. Schließlich richtete er sich auf und verschränkte seine Hände mit den ihren.


    „Das hätte ich nicht tun sollen", sagte er leise. „Das habe ich nicht beabsichtigt."


    Bildete sie sich ein, dass seine Stimme ebenso zittrig klang, wie sie sich fühlte? Vermutlich. Sie schüttelte den Kopf. „Du musst dich nicht entschuldigen."


    „Ich habe dich nicht deswegen hergebracht", sagte er.


    „Das weiß ich."


    Er lachte. „Wirst du mir eine Ohrfeige geben? Ich hab sie verdient, das weiß ich."


    „Nein", wisperte sie. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie Banallt erlaubt hatte, sie zu küssen, dass sie zugelassen hatte, dass die Situation so ... außer Kontrolle geriet. Kein Wunder, dass ihm die halbe Frauenwelt Londons zu Füßen lag. Er hatte ein Feuer der Begierde in ihr entfacht. Sie blickte ihn an und wusste, er war ihr zu nahe; wusste, sie würde unweigerlich seinem Bann erliegen. Wenn nicht an diesem Abend, dann irgendwann. Sie wünschte nur, sie würde wissen, ob sich der unvermeidbare Skandal in Grenzen halten ließ, wenn es so weit kam.

  


  
    17. Kapitel


    Hightower House, Gray Street, London,

    2. April 1815


    Banallt war sich Sophies Gegenwart viel zu bewusst. Er besaß jahrelange Übung darin, einer Frau, die ihn interessierte, in Gesellschaft keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken, wenn er dadurch mögliches Gerede vermeiden konnte. Diese Fähigkeit, die er zu einer wahren Kunstform vollendet hatte, ließ ihn jedoch nun im Stich. Das Bedürfnis, Sophie mit Blicken zu folgen, kam aus seinem tiefsten Inneren, und er konnte ebenso wenig damit aufhören, wie aufzuhören zu atmen.


    Der Kuss, den sie bei Harpendens Ball getauscht hatten, verfolgte ihn bis in seine Träume. Vielleicht hatte er alles zerstört, indem er sie auf diese Weise geküsst hatte. Himmel, es war nicht gerade sittsam gewesen. Er hatte sich gierig auf sie gestürzt, seine Leidenschaft nicht gezügelt. Und, Gott steh ihm bei, sie hatte den Kuss erwidert und ihm damit ein für alle Mal gezeigt, dass auch sie ihn begehrte. In den vergangenen drei Tagen hatte er jedoch keine Gelegenheit gehabt, herauszufinden, ob sie es bereute, in seinen Armen gelegen zu haben. Ein Zufall? Er glaubte nicht daran. Er hatte die Beherrschung verloren und konnte sich glücklich schätzen, wenn sie überhaupt noch mit ihm sprach. Nun war sie hier, aus schierem Zufall. Zwar hatte sie ihn nicht herzlich gegrüßt, ihm aber auch nicht die kalte Schulter gezeigt.


    Mercer bemerkte sein Starren und war offensichtlich nicht erfreut darüber. Es war verständlich, dass Mercer ihn von Sophie fernhalten wollte. Was war schon ein Earl, wenn man seine Schwester mit einem Duke verheiraten konnte?!


    Im Moment saß Sophie auf einem Sofa, ein Buch lag offen in ihrem Schoß, aber sie las schon eine geraume Weile nicht mehr.


    Vedaelin hatte John und Sophie zum Lunch eingeladen, danach waren sie zum Tee in die Gray Street gekommen. Seine Cousine hatte darauf bestanden, dass Banallt ihrer Teegesellschaft ein gewisses Prestige verlieh. Er hatte es als seine Pflicht angesehen, seine Familie zu unterstützen. Mercer war aus anderen Gründen der Einladung gefolgt; Banallt zweifelte nicht daran, dass Fidelias Anwesenheit ihn gelockt hatte.


    Der Tee war inzwischen seit Stunden vorüber, seine Cousine und Fidelia waren bereits vor geraumer Zeit aufgebrochen, um Besuche zu machen. Viele der älteren Gentlemen waren dagegen zu dem ausgezeichneten Dinner geblieben, das King ihnen servierte. Castlereagh war vor einer Stunde aufgebrochen, Vizekanzler Thomas Plumer erst vor wenigen Minuten. Nun saßen nur noch Vedaelin, Mercer und Sophie im Salon. Das Gespräch, das Sophie interessiert verfolgt hatte, drehte sich immer noch um dasselbe Thema. Politik und Bonaparte.


    „Die Frage ist doch", sagte Mercer zu Vedaelin, „ob Wellington die Truppen bezahlen kann, bevor ihre Moral leidet." Er hatte seine Krawatte gelockert, ebenso wie der Duke, und sein Haar war zerzaust, weil er immer wieder mit den Fingern hindurchfuhr. „Die Armee auf dem Kontinent muss ebenfalls finanziert werden." Sie saßen an einem Tisch, der mit Papieren und Bleistiften übersät war.


    „Man wird sie schon bezahlen", sagte Vedaelin und winkte ab. „Castlereagh hat alles im Griff."


    Sowohl Mercer als auch Vedaelin schienen Sophie inzwischen vergessen zu haben. Narren, alle beide. Vedaelin saß lässig in seinem Stuhl, ein volles Glas Wein in der Hand. Mercers leeres Glas stand auf dem Tisch neben einer groben Karte von Paris. Banallt hatte ein zweites Glas Wein genommen, doch das halbvolle Glas stand auf dem Kaminsims. Nur gelegentlich nahm er es in die Hand, um damit im Zimmer auf und ab zu gehen. Sein Ruf als standfester Trinker lag darin begründet, dass seine früheren Freunde im Gegensatz zu ihm immer zu tief ins Glas geschaut hatten, weshalb ihnen gar nicht auffiel, wie wenig er in Wahrheit trank. Sie bemerkten lediglich, dass er einen klareren Kopf behielt als sie.


    Von ihrem Platz auf dem Sofa hatte Sophie alle drei Gentlemen im Blick. Banallt wusste allerdings nicht, ob sie Vedaelin, ihn oder ihren verflixten Bruder beobachtete. Seit mindestens einer Stunde hatte sie keine Seite ihres Buches mehr umgeblättert. Insgeheim schalt er Vedaelin einen Dummkopf, weil er sie nun schon seit Stunden ignorierte, obwohl er sie eingeladen hatte, ihn hierher zu begleiten. Und für Mercer galt dasselbe. Glücklicherweise war Sophie ein anpassungsfähiger Mensch.


    Bemüht, nicht zu ihr hinüberzublicken, erhob er sich und schlenderte vor dem Kamin auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Des Öfteren blieb er stehen, und zwar so, dass es aussah, als gelte seine Aufmerksamkeit weiterhin Mercer und Vedaelin, obwohl er seinen Blick verstohlen auf Sophie ruhen ließ. Der Feuerschein tauchte ihr Gesicht halb in den Schatten. Ihr Anblick raubte ihm den Atem.


    Obwohl sie nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprach, faszinierte sie ihn, dass er die Augen nicht von ihr abwenden konnte. An diesem Abend trug sie prächtigere Kleidung als gewöhnlich. Mercer war wohl endlich darauf gekommen, sie mit einer neuen Garderobe auszustatten. Ihr Kleid war blaugrün wie ihre Augen. Es hatte einen tiefen Ausschnitt, der ihr Dekolleté mehr als nur erahnen ließ. Sie besaß einen ausgezeichneten Geschmack. Unglücklicherweise hatte er selbst sich nur für eine einfache Teegesellschaft gekleidet. Graue Kniehosen, Stiefel, blauer Gehrock und cremefarbene Weste. Ein mehr als mittelmäßiges Krawattentuch. Hätte er gewusst, dass er Sophie begegnen würde, hätte er sicher etwas Besseres ausgewählt.


    Seine Gedanken waren erfüllt von Sophie, während er weiter im Raum auf und ab ging. Wie selbstverständlich landete sein Blick immer wieder auf ihr – bis sie den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen. Als wäre es das natürlichste auf der Welt. Sie hatte ihn beobachtet, dessen war er sich sicher. Teufel! Sie senkte den Kopf und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihr Buch. Und Banallt wusste, dass der Abend für ihn gelaufen war.


    „Mrs Evans", sagte er. „Ich habe Zimmer für Sie und Ihren Bruder herrichten lassen. Ich denke, sie sind inzwischen bereit, falls Sie sich zurückziehen möchten."


    „Geh nur, Sophie", meinte Mercer. Ja, nun erinnerte er sich plötzlich wieder an sie. Verfluchter Kerl. Mercer hatte den ganzen Nachmittag über Fidelia schöne Augen gemacht. „Du musst nicht auf uns warten. Vermutlich reden wir noch die ganze Nacht."


    Sie erhob sich, das Buch unter dem Arm, und wünschte den anderen eine gute Nacht. Jetzt raffte sich auch Vedaelin endlich zu etwas mehr Höflichkeit auf und ergriff ihre Hand, um sich zu verabschieden. Wenn er Sophies Herz gewinnen will, muss er sich schon ein bisschen mehr anstrengen, dachte Banallt. Er nickte ihr zu, sie tat es ihm gleich – höflich und distanziert, so wie es sich unter den aufmerksamen Augen ihres Bruders geziemte. Kaum zu glauben, dass sie sich erst vor drei Tagen leidenschaftlich geküsst hatten. Gleich darauf verließ sie mit dem Dienstboten, der ihr den Weg zeigen sollte, das Zimmer.


    Nachdem Sophie gegangen war, blieben sie nicht mehr lange zusammen. Als Vedaelin gähnend aufstand, erhob sich auch Mercer. Banallt begleitete die beiden nach oben und zeigte Vedaelin sein Zimmer. Als sie anschließend vor Mercers Zimmertür stehen blieben, fuhr dieser mit den Fingern durchs Haar. „Ich sollte Sophie wohl besser nach Hause bringen."


    „Das können Sie natürlich tun", meinte Banallt. „Meine Kutschen stehen Ihnen zur Verfügung. Aber warum wollen Sie sie aufwecken? Sicher schlummert sie bereits tief und fest."


    Seufzend lehnte sich Mercer an die Tür. „Ich will doch nur, dass sie glücklich ist." Er richtete die grünen Augen auf ihn. „Ich zweifle nicht daran, dass Sie für sie sorgen würden, Mylord, aber können Sie sie auch glücklich machen?"


    „Wir wollen beide dasselbe für sie." Er lächelte, aber es war kein wohlwollendes Lächeln.


    „Um keinen Preis der Welt lass ich es zu, dass sie sich noch einmal in eine Ehe stürzt, in der sie so unglücklich wird wie mit Tommy Evans", meinte Mercer.


    „Glauben Sie etwa, ich könnte sie gegen ihren Willen zu einer Ehe überreden?"


    „Wenn Sie es wirklich wollen, ja."


    „Da täuschen Sie sich gewaltig." Er verbeugte sich. „Gute Nacht, Mercer."


    Mercer sah ihm stirnrunzelnd nach. „Gute Nacht, Mylord."


    Banallt ging nicht sofort auf sein Zimmer. Nachdem er im Salon sein Weinglas geholt hatte, beschloss er, in der Bibliothek eines von Sophies Büchern zu lesen. Das letzte Buch, das sie veröffentlicht hatte, bevor er gegangen war und alles verdorben hatte.


    Als er die Bibliothek betrat, stellte er zu seiner Verwunderung fest, dass dort bereits ein Licht brannte. Sophie saß schlummernd in einem Ledersessel. Ihr Buch, ein anderes als zuvor im Salon, war ihr vom Schoß gefallen. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, dachte über ihre und seine Zukunft nach. Eine gemeinsame Zukunft gab es nicht für sie. Jedenfalls nicht eine, wie er sie sich wünschte. Vielleicht sollte er Fidelia doch den Hof machen. Das würde ihn von dem ablenken, was er nicht haben konnte.


    Banallt leerte sein Glas, unschlüssig, ob er sie wecken sollte. Es wäre wohl besser, wenn er ein Dienstmädchen rufen würde. Aber er blieb sitzen und stellte das leere Glas auf den Boden neben dem Stuhl. Wie ein samtschwarzer Fächer lagen Sophies dichte Wimpern auf ihren Wangen. Im Schlaf lief? ihr Gesicht das lebhafte Temperament vermissen, das er seit ihrer ersten Begegnung so anziehend an ihr fand. Der vertraute Schwung ihrer Nase ließ ihn lächeln. Wenig später wurden ihm die Lider schwer, fünf Minuten darauf war er eingeschlafen und träumte von Sophie. Es war kein züchtiger Traum.


    „Aufwachen, Mylord", sagte die Sophie in seinem Traum.


    Ganz bestimmt würde er jetzt nicht aufwachen. Er hatte gerade begonnen, sie zu entkleiden. Sophie rüttelte ihn an der Schulter. Als sie zum zweiten Mal seinen Namen rief, öffnete er widerstrebend die Augen. Einen beunruhigenden Augenblick konnte er Wirklichkeit von Traum nicht unterscheiden. Aber Sophie beugte sich tatsächlich über ihn.


    „Du hast fest geschlafen", sagte sie.


    Jesus. Zum Glück waren seine Kniehosen noch zugeknöpft und verbargen seine Erregung. Seine Seite schmerzte. Er richtete sich auf. Hatte er Sophies Namen etwa laut gerufen? Jedenfalls ließ sie es sich nicht anmerken. Weder lachte sie noch wirkte sie verärgert. „Wie spät ist es?"


    „Fast zwei." Sie sah ihn an, so wie in Harpenden, kurz bevor er völlig den Kopf verloren und sie geküsst hatte. Doch es lag noch etwas anderes in ihren Augen. Etwas Neues. Sein Magen drehte sich vor vertrauter Erwartung. Er kannte die Frauen gut genug, um zu wissen, wohin Sophies Gedanken wanderten. Nun, er würde die Grenzen nicht überschreiten, die er damals in Rider Hall übertreten hatte. Niemals. Gleich, wie verrucht sein Traum von ihr auch gewesen war, er durfte ihr nicht zu nahe treten.


    „Wo sind John und Vedaelin?", fragte sie.


    „Im Bett", erwiderte er knapp. „Seit einer Weile schon. Komm." Er hievte sich aus dem Stuhl. „Ich bringe dich nach oben."


    Vielleicht träumte er ja doch? Bestimmt war es so. Schließlich war er allein mit Sophie in einem Haus, das still und verlassen war. Doch dann musste er gähnen und wusste plötzlich genau, wie wach er war. Es war tatsächlich Sophie, die da neben ihm stand, lächelte und ihn mit leuchtenden Augen anblickte. Warum fragte sie ihn nicht, was er schlafend in der Bibliothek verloren hatte?


    Er hakte sie bei sich unter und griff nach dem Kerzenständer. Nachdem er alle Lampen gelöscht hatte, verließen sie den Raum. Nur die Kerze in seiner Hand spendete noch Licht. Er hoffte inständig, dass er ihren Namen im Schlaf nicht laut gerufen hatte. „Du wirst einschlafen, sobald du den Kopf auf das Kissen legst, Sophie."


    Sie lehnte sich an ihn. „Gewiss."


    Es kostete ihn all seine Willenskraft, die Beherrschung nicht zu verlieren; aber wenn sie sich so an ihn lehnte, nun ja, das konnte selbst einen Heiligen in Versuchung führen.


    Arm in Arm gingen sie die Stufen hinauf. Hätte er seinen Antrag nicht verpfuscht, würde er jetzt vielleicht seine Countess nach oben geleiten. Wenn er ihr nur Zeit gelassen hätte, zu erkennen, wie sehr er sich verändert hatte. Wenn er ihr nur gesagt hätte, dass er die Tage nach ihrem letzten Treffen in Rider Hall dazu genutzt hatte, mit dem Mann Frieden zu schließen, der er war und der er sein wollte. Er blieb stehen und löste sich von ihr, um ihr die Tür zu ihrem Zimmer zu öffnen. Sie blieb auf der Schwelle stehen, während er hineinging und mit seiner Kerze eine andere im Zimmer anzündete. Die Arme auf dem Rücken verschränkt, lehnte sie sich an den Rahmen.


    „Danke, Banallt", sagte sie, als er wieder zu ihr kam.


    „Keine Ursache."


    Sie neigte den Kopf zur Seite. „Du hast meinen Namen gerufen", wisperte sie. „Warum?"


    Ihm wurde flau. Sie war so wunderschön, und er stand so kurz davor, sich zu vergessen. „Selbst ein Schwerenöter wie ich hat seine Geheimnisse."


    „Vedaelin behauptet, du hättest dich geändert." Sie sah ihm forschend ins Gesicht. Nichts in ihrer Miene wies darauf hin, dass er auf Abstand gehen müsste. Also blieb er stehen. „Hast du?"


    „Vielleicht nicht so sehr, wie ich es sollte", sagte er nach einer Weile. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und stand nun im Zimmer. Er wagte es nicht, die Dinge zu tun, die ihm durch den Kopf schossen.


    Es war an Sophie, den ersten Schritt zu tun. Wenn sie dies allerdings täte, wusste er nicht, ob er stark genug wäre, ihr zu widerstehen. Sie streckte die Hand aus und berührte sein Halstuch, glättete die obere Falte. „Du bist sehr attraktiv", murmelte sie. „Selbst mit diesem unordentlichem Krawattentuch."


    Konnte überhaupt ein Mann der Verlockung dieser leisen, seidigen Stimme widerstehen? Vermutlich rechnete sie nicht damit, dass er es konnte. Sie hatte keine hohe Meinung von ihm. Als er einen Schritt näher trat, legte sie den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu blicken, und plötzlich erinnerte er sich klar und deutlich, wie sich ihre weichen, warmen Lippen auf den seinen angefühlt hatten.


    Sie zupfte an einem Ende seines Krawattentuchs. „Lass mich das richten, Banallt."


    „Vielleicht solltest du das tun."


    „Ja", wisperte sie.


    Banallt griff an ihr vorbei und schloss die Tür.

  


  
    18. Kapitel


    Das Geräusch der sich schließenden Tür veränderte Sophies Leben für immer. Kurz darauf lag eine Stille im Raum. Jetzt hätte sie noch zurückweichen können. Banallt ließ es ihr frei, Einwände zu erheben oder einen Vorwand zu finden, ihn wegzuschicken. Doch das tat sie nicht. Sie wollte es nicht. In der Bibliothek hatte er ihren Namen im Schlaf geflüstert. Eher gestöhnt. Und sie hatte sich so lebendig wie nie zuvor gefühlt. In diesem Augenblick hatte sie beschlossen, herauszufinden, wie es wohl wäre, in seinen Armen zu liegen und zu wissen, dass es diesmal kein Zurück geben würde. Würde er ihren Namen in derselben Weise seufzen?


    Banallt legte den Arm um ihre Taille und zog sie so eng an sich, dass ihr Körper sich an den seinen schmiegte.


    Darauf hatte sie ihr ganzes Leben lang gewartet.


    Der berüchtigte Earl of Banallt, verrucht von Grund auf, beugte den Kopf und Sophie kam ihm entgegen. Ihr ganzer Körper sehnte sich danach. Begehrte ihn. Kurz holte sie Luft, bevor seine Lippen die ihren berührten, dann öffnete sie den Mund und ließ Verlangen freien Lauf, das sie so viele Jahre unterdrückt hatte. Heiß brannte die Begierde in ihr. Die Tür gab ihr Halt, als er den Kuss vertiefte, sanft und dennoch mit einer Leidenschaft, die sie bis ins Mark erschauern ließ.


    Banallt ließ sie gerade lange genug los, um die Kerze auf einem Tisch in der Nähe abzustellen, dann zog er sie in seine Arme zurück. Sie presste sich an ihn, und als ihre Lippen sich erneut trafen, war der Kuss ein wenig rauer. Weniger beherrscht. Weniger zurückhaltend. Seine Zunge eroberte ihren Mund, und sie dachte an gar nichts mehr, ließ sich ganz darauf ein, ihn festzuhalten, zu schmecken und sicherzustellen, dass er nicht aufhörte.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte die Arme auf seine Schultern. Sein Haar, kühl wie Seide, weich wie Daunen, strich über ihre Hände, während sie sich seinem Kuss und ihrer Leidenschaft ganz und gar hingab. Er wollte sie, das verriet die Art, wie er sie im Arm hielt. Banallt begehrte sie. Dieses Wissen ließ sie nach mehr verlangen. Nie zuvor war sie in dieser Weise geküsst worden, es war fast, als wäre es ihr erster Kuss überhaupt.


    Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und strich mit den Daumen über ihre Wangen. „Sophie", flüsterte er. „Sophie, bist du sicher?"


    „Ja."


    Einen erschreckenden Moment lang erinnerte er sie durch und durch an den kühlen, herzlosen Earl of Banallt: Sein pechschwarzes Haar schimmerte unheilvoll und in seinen Augen glänzte dieses gefährliche Funkeln, das so typisch für ihn war. Dieser Anblick versetzte sie Jahre zurück in die Vergangenheit, als Tommy noch lebte und Banallt ein gefährlicher Mann gewesen war, dem sie um jeden Preis aus dem Weg gehen musste. Forschend musterte er sie mit diesem wilden Ausdruck in den Augen, und sie verlor sich in den zinngrauen Tiefen. Ihr Magen drehte sich, doch sie wusste, sie würde ihre Meinung nicht ändern. Um keinen Preis der Welt. Sie wollte ihn.


    Banallt stieß sich von der Wand ab, doch weder sein Gesicht noch seine Haltung verrieten ihr seine Absichten. Seine Augen richteten sich auf die geschlossene Tür. „Es ist in Ordnung", sagte sie und musste sich zwingen, weiterzusprechen, „falls du es nicht möchtest."


    Gerade als sie schon dachte, er wolle sie abweisen, ergriff er ihre Hand und zog sie ins Zimmer. Zum Bett. „Ich will dich, Sophie", sagte er mit belegter Stimme. „Wie kommst du nur darauf, dass es nicht so ist?" Erneut zog er sie in seine Arme und verschlang sie mit Blicken. Genau so fühlte es sich an. Als ob er sie mit seinen Augen verschlänge. „Sophie", sagte er. „Ich verzehre mich nach dir. Es richtet mich zugrunde, so verzweifelt wie ich mich nach dir sehne."


    Er zog die Haarnadeln aus ihrem Haar und ließ sie achtlos zu Boden fallen; das Haarfloss über ihre Schultern und ihren Rücken. „Ja. So habe ich dich mir vorgestellt." Er strich mit den Fingern durch ihr Haar und hielt sie fest. „Schon bei unserer allerersten Begegnung. Vermutlich denkst du, ich erinnere mich nicht mehr daran, aber das tue ich. Du hast im Flur gestanden, eine Lampe in der Hand, und hast ausgesehen, als wollte man dich im eigenen Haus ermorden. Ich war wie verzaubert. Mir war zumute, als ob meine ganz persönliche Fee vor mir stünde."


    Wieder küsste er sie, ungestüm und leidenschaftlich. Ihr Gatte hatte sie nie in dieser Weise geküsst, als ob sie die kostbarste und begehrenswerteste Frau sei, die er je in den Armen gehalten hatte. Trotz der ungezügelten Leidenschaft war Banallts Mund zärtlich. Sündig sinnlich. Es war so einfach, seinen Kuss zu erwidern, bis er sich schließlich von ihr löste. Sie immer noch in den Armen haltend, drehte er sie um, strich ihr das Haar über eine Schulter und öffnete die Knöpfe ihres Kleides.


    Sie beugte den Kopf, versuchte, sich zu beruhigen. Sie war keine Jungfrau mehr. Sie war verheiratet gewesen. Sie wusste, was nun kam, wusste, was Banallt tun würde. Ihr Innerstes zog sich zusammen. Banallt war es gewohnt, das Bett mit schönen, liebreizenden Frauen zu teilen. Ob sie den Ansprüchen, die er an seine Mätressen stellte, genügen konnte? Ebenso wie Tommy, würde er sie gewiss als makelhaft empfinden. Eine höhnische Stimme in ihrem Hinterkopf meinte: Nun, dann wird er dir zumindest nicht mehr nachstellen. Aber sie hätte ihre Chance gehabt, und diese Nacht war alles, was sie wollte.


    Zu Beginn ihrer Ehe war Tommy liebevoll gewesen, doch schon bald kam er nicht mehr in ihr Bett. Weniger als sechs Monate nach ihrer Hochzeit war er zum ersten Mal nach London gereist. Jede darauffolgende Reise dauerte ein wenig länger, bis man kaum noch sagen konnte, dass sie wie ein Ehepaar zusammenlebten. Sie war überzeugt gewesen, dass sie Tommy im Bett niemals hatte erfreuen können, andernfalls hätte er sie bestimmt nicht verlassen.


    Und wenn Banallt auch keinen Gefallen daran fand? Wenn er sie ebenfalls verließ? Zumindest würde sie dann keinen weiteren Gatten verlieren und ihr Herz würde nicht erneut brechen. Sie schloss die Augen und versuchte alle Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Es gelang ihr nicht. Stoßweise atmete sie aus und legte die Hände auf den Bauch, in dem Versuch, den darin flatternden Schwarm Schmetterlinge zur Ruhe zu bringen.


    Banallt strich über ihre Schultern und zog sie an sich. Seine Hände wärmten ihre nackte Haut, und sie spürte seinen Atem warm und feucht an ihrem Ohr. „Du verfolgst mich schon so lange in meinen Träumen, dass mir jetzt, da ich dich tatsächlich in den Armen halten darf, die Hände zittern, Sophie." Er gab ein samtig weiches Lachen von sich. „Ich werde dich wohl nie von deinen Kleidern befreien können."


    Die Hände vor die Brust haltend, damit das Kleid nicht herunterfiel, drehte sie sich um. Sein Blick schien sie zu durchbohren und ihre Knie wurden weich. „Das meinst du wirklich ernst, nicht wahr?"


    Er steckte einen Finger in ihr Mieder und zog sie zu sich. „Du bist die schönste Frau, die ich kenne. Du weißt, dass ich das denke. Tu nicht so, als ob du es nicht wüsstest."


    „Schau mich an, Banallt, und sag es noch mal. Schau mich richtig an." Sie fuhr mit dem Finger über ihre unglücklich krumme Nase.


    „Wenn ich dich anschaue, sehe ich eine Frau, die meine Hände zum Zittern bringt."


    Sie ließ das Kleid fallen und half ihm, die Bänder ihres Korsetts zu lösen. Schließlich stand sie nur noch mit Chemise und Strümpfen bekleidet vor ihm. Ein vertrautes, verführerisches Lächeln umspielte seine Lippen, auch der dunkel verhangene Blick war ihr wohlbekannt.


    „Ich habe mir nie etwas aus zierlichen Frauen gemacht, bis ich dich getroffen habe", sagte er. „Und jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, mich mit einer anderen zufriedenzugeben. Ich will nur noch dich."


    Sophie ließ sich ganz in den Augenblick fallen. Sie wollte nicht mehr länger über die Vergangenheit oder all die schrecklichen Gerüchte nachdenken, die ihr über Banallt zu Ohren gekommen waren. Als Witwe stand es ihr frei, sich einen Geliebten zu nehmen, wenn sie das wollte. Falls dies eine Sünde war, konnte sie damit leben. Sie ging an ihm vorbei zum Bett und kletterte hinein. Einladend streckte sie die Hand aus. „Komm, Banallt."


    Er kam zu ihr, drückte sie an sich, als sie ihn küsste. Während sie seinen Mund erforschte, ließ er die Hände unter ihre Chemise gleiten und löste die Strumpfbänder. Den Kuss unterbrechend, zog er ihr erst den einen, dann den anderen Strumpf aus, ehe er seinen Mund zärtlich auf ihre Schulter senkte. Sie öffnete die Augen, gewahrte sein nachtschwarzes Haar über den bleichen Schläfen, seinen milchweißen Hals. Banallt. Er war es wahrhaftig. Um sich zu vergewissern, dass sie nicht doch träumte, hob sie die Hände und fuhr mit den Fingern durch seinen dichten Schopf. Die ersten Male mit Tommy war es ähnlich gewesen. Atemlos, berauschend, und auch damals hatte ihr das Herz vor Erwartung bis zum Hals geschlagen.


    Er kniete sich über sie und zog ihr die Chemise über den Kopf. Mit Tommy war sie nie unbekleidet zusammen gewesen, nicht einmal unter der Decke. „Lehn dich zurück", raunte er. „Ich möchte dich anschauen."


    Sie tat ihm den Gefallen, obwohl sie sich unwohl fühlte, unsicher, verlegen. Beschämt, dass sie jemandem erlaubte, sie entblößt zu sehen. Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen tun sollte, und die Tatsache, dass sie nackt war und er nicht, machte sie befangen.


    „Atemberaubend", sagte er. Zwar brachte sie es nicht über sich, ihn anzuschauen, doch aus dem Augenwinkel sah sie, wie sein Blick über ihren Körper schweifte. Ein klammes Gefühl machte sich in ihr breit und dennoch genoss ein Teil von ihr diese Verruchtheit. „Ist dir kalt?"


    Sie nickte. Das Feuer war heruntergebrannt, und in der kühlen Luft hatte sie eine Gänsehaut bekommen. „Kannst du es nur noch einen Augenblick länger ertragen?" Ein verwegenes Funkeln tanzte in seinen Augen und ein sinnliches Lächeln malte sich in sein Gesicht.


    Wieder nickte sie. Mit beinah ausdruckslosem Blick fixierte er sie, doch irgendetwas in ihrem Inneren reagierte auf das unverwandte Starren. Unter gesenkten Lidern sah sie, wie er ein Stück herunterrutschte, gleich darauf spürte sie seine Hände auf ihrem Bauch. Langsam ließ er die gespreizten Finger nach unten gleiten, über ihre Hüfte und über die Innenseite ihrer Schenkel, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Ein Schauer erfasste sie an einer Stelle ihres Körpers, ganz nahe dort, wo seine Hände kurz verweilten, ehe er sich auf die Seite rollte und den Kopf in eine Hand stützte. Die andere Hand legte er auf ihren Bauch.


    „Du bist wunderschön, Sophie", sagte er.


    „Du gibst mir das Gefühl, als ob das wahr wäre."


    „Zweifle nie daran, Liebling." Er ließ die Hand von ihrem Bauch nach oben wandern und sie spürte, wie sich ihre Brüste anspannten, als er mit einem Finger erst die Rundung nachfuhr und ihn dann zärtlich zur Mitte wandern ließ. Sie rang nach Atem. Eine schwarze Locke fiel ihm in die Stirn und wieder tanzte dieses geheimnisvolle Funkeln in seinen Augen. Gleich darauf umfing er mit dem Mund ihre Brust. Seine warmen Lippen jagten eine Woge feuchter Hitze durch ihren Körper. Sie stöhnte auf, ob nur in Gedanken oder tatsächlich, das konnte sie nicht sagen. So fühlt es sich also an, wenn ein Schwerenöter eine Frau verführt, dachte sie. Als er mit der Zunge ihre Knospe neckte, wölbte sie sich ihm entgegen. Seine andere Hand lag, die Finger gespreizt, immer noch auf ihrem Bauch und drückte sie nach unten, während er sie weiter mit dem Mund liebkoste, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


    Ein kehliges Stöhnen entwich ihr. Himmel, wie würdelos. Banallt hielt inne, hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Es war, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Oh, Himmel. Der berüchtigte Lord Banallt. Der Mann, der seit ihrer Kindheit der Held ihrer Träume und Geschichten war. Er war in ihr Leben getreten, als sie vor Kummer über ihre unglückliche Ehe außer sich war und kaum noch Lebensfreude verspürt hatte. Banallt. Wie Silber schimmerten seine Augen im Licht. In einer Woge der Leidenschaft ließ sie die Finger über seinen Hals und seinen Oberkörper gleiten. Er drehte sich auf den Rücken, setzte sich auf und lehnte sich an das Kopfende des Bettes.


    „Komm her, Sophie. Ja", sagte er, als sie zwischen seinen Beinen kniete. „Genau so." Er hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln und legte die Hände an ihren Hals. „Gefällt es dir, nackt zu sein, wenn ich es nicht bin?"


    „Ich würde dich gerne sehen."


    Er schnalzte mit der Zunge und zog die Knie an. „Nun, Liebling, danach habe ich nicht gefragt."


    „Nein", sagte sie. „Es gefällt mir nicht. Denn dadurch frage ich mich nicht etwa, ob du mich verlassen wirst, sondern wie bald schon."


    „Ah. Ja, ich verstehe." Der rauchige Ton seiner Stimme ließ sie innerlich erzittern. „Aber weißt du, Sophie, die Sache ist die, ich hatte einen ganz besonderen Traum von dir." Seine Augen zogen sie derart in seinen Bann, dass die Welt nur noch aus ihm und ihr zu bestehen schien. „Zum ersten Mal hatte ich ihn kurz nachdem wir uns kennenlernten. Als du mich noch nicht leiden konntest, weil ich schlicht und einfach ein Bekannter deines Gatten war." Er fuhr mit dem Zeigefinger von ihrer Kehle zu ihrem Bauch. „Während du dir gewünscht hast, ich würde vom Erdboden verschwinden, hatte ich dieses besondere Bild von dir in meinem Kopf und träumte jede Nacht davon."


    Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Er musste es gespürt haben, denn sein Lächeln wurde breiter. „Welches Bild?"


    „Du nackt." Er fuhr mit dem Finger in ihren Nabel und wieder heraus. „Und ich vollständig bekleidet. Ich würde dich hier berühren." Er fuhr mit der Hand über ihren Venushügel und zwei seiner Finger glitten zwischen ihre Beine. „Und du wärst feucht. Mm", flüsterte er. „So wie jetzt. Dann lasse ich meine Finger in dich gleiten. Etwa so." Er zog sie zu sich. „Und dann würde ich dich küssen. Etwa so." Er berührte mit dem Mund die Grube unter ihrer Kehle und liebkoste sie mit der Zunge.


    Ihr Körper schien zu zerschmelzen und sie beugte sich ihm entgegen. Es fühlte sich wunderbar an. „Banallt." Sie atmete scharf ein, denn seine Finger glitten in sie und wieder heraus, rieben sich an ihr, und mit jedem Augenblick kam sie dem Höhepunkt der Lust ein Stück näher. Sie wölbte sich vor, hielt ihn, versuchte, sich ihm zu öffnen.


    „Und dann, wenn dich die Erregung zu überwältigen droht und du dich verzweifelt danach sehnst, dass ich dich zum Gipfel der Ekstase führe ..." Er hielt inne. „Dann schaue ich dir ins Gesicht und sehe, dass dein Blick vor Leidenschaft verschleiert ist und du vor Lust fast außer dir bist. Und dann lege ich dich auf den Rücken." Er umfasste sie und rollte mit ihr herum, bis sie unter ihm auf dem Bett lag. „Und du fühlst dich, überall, wo ich dich berühre, ganz weich an." Er berührte die Innenseite ihrer Schenkel und drückte sie auseinander. Kühle Luft strich über ihren Körper. „Und dann verwöhne ich dich mit dem Mund", flüsterte er. Dann spürte sie seinen Mund auf sich. Dort. Genau dort.


    Himmel, er berührte sie mit dem Mund an ihrer intimsten Stelle. Seine Lippen, seine Zunge, seine Wangen, die sich an ihre Schenkel schmiegten. Ein Gefühl, als müsse sie zerschmelzen, als raubte die Lust ihr fast den Verstand. Er ließ eine Hand über ihren Bauch gleiten, breitete die Finger aus und hielt sie fest. Mit der anderen Hand schob er ihre Beine weit auseinander, immer weiter, und sie versank tief in einer Welt der Empfindungen, die vor seinen Berührungen nicht existiert hatte.


    Sie bebte und drängte sich seinem Mund entgegen, während er seine Hand zu ihrer Brust wandern ließ, ganz leicht mit der Fingerspitze darüberstrich und sie gleichzeitig dort unten mit dem Mund und der Zunge neckte. Sie stöhnte auf, ein lüsterner Laut, den sie gar nicht von sich kannte. Sie vergaß alles um sich herum. Es gab nur noch ihn. Seine Berührungen, ihren Atem. Sie öffnete sich ihm und ihr letzter klarer Gedanke war, dass sie ihn für den Rest ihres Lebens lieben würde, nur weil er ihr diesen Moment geschenkt hatte.


    Banallt schob sich über sie, eine Hand immer noch zwischen ihren Körpern. „Und dann lege ich mich über dich, Liebling, hart vor Erregung, und brenne darauf, in dir zu sein, dich unter mir zu spüren."


    „Und dann?", flüsterte sie.


    „Deine zarte Haut reibt sich an meiner Kleidung, während ich meine Hose aufknöpfe." Sich auf die Unterlippe beißend, nestelte er an den Knöpfen seiner Hose. „Ich schiebe deine Beine auseinander ..." Er schob seinen Oberschenkel sanft zwischen ihre Beine, und sie atmete keuchend ein. Seine muskulösen Schenkel schmiegten sich an ihre, und sie spürte, wie die Knöpfe seiner Weste auf ihren Bauch drückten und der Stoff seiner Hose an ihrer Haut rieb.


    „Ich kann mich zurückhalten", sagte er sanft. „Dann ist das Risiko, dass ich dir ein Kind mache, sehr gering." Er zog mit dem Finger einen Kreis auf ihren Bauch. „Sagst du Ja, Liebling?"


    Mit den Fingerspitzen streichelte er über die Außenseiten ihrer Schenkel, und ihr stockte der Atem. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an und ihr Herz hämmerte stürmisch in ihrer Brust. Flach ruhten seine Hände auf ihren Beinen, während er nun mit einem Finger über die Innenseite ihres linken Schenkels strich.


    Er war bereit. Sie musste nur noch die Hüften neigen. Sie tat es und spürte, wie er in ihr versank, sie erfüllte, jede einzelne Faser ihres Körpers in Flammen versetzte. Dann war er eins mit ihr. Er senkte den Kopf und seufzte in die kleine Mulde unter ihrer Kehle. „Sophie. Gott, Sophie, du fühlst dich so wunderbar an."


    Eine Woge der Lust überflutete sie und tief in ihrem Inneren wallte heiße, unbändige Begierde auf. Nie zuvor hatte sie solche Sehnsucht verspürt; ihr war, als erlebe sie die Vorboten eines Sturms, der jeden Augenblick wild und ungezügelt losbrechen konnte. Eine Locke fiel wie das schwarze Gefieder eines Raben über Banallts Wange. Ein schönes Gesicht, schmal, wie das eines Falken. Er bemerkte, wie sie ihn betrachtete, und er hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. Das Geheimnisvolle, die Gefahr, die er ausstrahlte, zog sie an. Tausende Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch.


    „Banallt", flüsterte sie. Er war in ihr und sie nahm nichts mehr wahr außer den Gefühlen, die seine Bewegungen in ihr auslösten.


    „Du gehörst mir, Sophie", sagte er mit einer Stimme, die so dunkel war wie seine Augen. „Mir. Schon als ich dich zum ersten Mal fragte, hättest du Ja sagen sollen. Gib zu, dass wir das schon viel früher hätten tun sollen. Oh Jesus, Sophie. Vielleicht hast du tatsächlich einen Grund, mich zu hassen, aber bitte gib wenigstens jetzt für einen Augenblick zu, dass du das liebst."


    „Ja." Stoßweise atmete sie aus. „Ja, das gefällt mir." Sein Blick wurde weich, und als sie ihm das Becken entgegenwölbte, presste er sich an sie. „Ich habe dich gehasst, Banallt." Er beugte sich über sie und sein Haar streifte ihre Schulter. Spielerisch vergrub sie die Finger darin. „Als du in dieser Nacht Rider Hall verlassen hast, habe ich dich von ganzem Herzen gehasst."


    „Ich weiß. Und ich habe es verdient." Er hielt inne. „Aber jetzt ist es anders. Du hasst mich doch nicht mehr, oder?" Sie schüttelte den Kopf. Ein Lächeln erschien in seiner Miene. „Gut", flüsterte er.


    Auf seinen sanften Druck in ihren Kniekehlen winkelte sie die Beine an und presste die Augen so fest zu, dass bunte Pünktchen vor ihren Lidern tanzten. Er umfasste ihre Handgelenke und legte sie über ihren Kopf, hielt sie fest. Doch das war ihr gleich, denn sie hätte sich niemals träumen lassen, dass sie auf diese Weise fühlen konnte.


    Sie befreite eine Hand aus seinem Griff, legte den Arm um seinen Hals und zog ihn zu sich. „Banallt." Ein kehliges Stöhnen entwich ihr und sie beugte sich vor, schlug ein Bein über seines und spürte, wie seine Kleidung an ihrer Haut rieb. „Weiter", sagte sie. „Bitte weiter."


    Banallt antwortete darauf mit einer schnellen Bewegung, schob sich über sie, um noch tiefer in sie zu gleiten. Sie spürte, wie sein harter Körper sie ganz bedeckte. Keuchend holte er Luft.


    Ihre Blicke waren ineinander verflochten. Er gab ihr das Gefühl, schön zu sein. Für ihn war sie begehrenswert und etwas Besonderes. Das Kribbeln in ihrem Bauch breitete sich aus. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, drang er in sie ein, immer tiefer, immer schneller. Seine Finger glitten über ihre Schenkel, umfassten sie und hoben sie an, und dann hielt er inne. Sie stöhnte. Er zog sich zurück, doch nur kurz, um die Position zu ändern. Einen Arm über ihre Schulter gestützt, umfasste er eines ihrer Beine und hob es an, während er sie mit seinem Gewicht in die Kissen drückte, um sie ganz zu erfüllen. Den Kopf in den Nacken gelegt zog er sich wieder zurück, um gleich darauf erneut mit einem heftigen Stoß in ihr zu versinken, der das Kribbeln in ihrem Inneren nur noch stärker werden ließ.


    Sie passte sich seinen Bewegungen an, während er immer weiter in sie drang, bis die Lust einem Funkenregen gleich in ihr explodierte. Sie wollte vor Freude aufschreien, doch er stieß so schnell und so tief in sie hinein, dass alle Luft aus ihren Lungen wich und ihr Schrei auf ihren Lippen erstarb. „Gott steh mir bei", sagte er. „Zu bald."


    Einen Herzschlag lang hielt er inne. Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter, wiegte seine Hüften, rieb sich an ihr. Sein schwarzes Haar umrahmte sein Gesicht und berührte seidig weich ihre Haut. „Ich bin im Paradies."


    Sie schloss die Augen, genoss seine sanften Küsse auf ihrer Wange und auf ihren Lidern. Er zog sich fast ganz aus ihr zurück, um gleich darauf erneut tief in ihr zu versinken. „Jesus, du bist so wunderbar eng, ich war noch nie so erregt, in meinem ganzen Leben nicht."


    Er stützte sich mit den Armen ab. Eine Vorfreude bebte in ihr auf, ließ die Flammen der Leidenschaft noch höher lodern. Wieder spürte sie diese Woge, ebenso stark wie vorhin, als er sie dort mit dem Mund liebkost hatte. Tief atmend genoss sie es, eins mit ihm zu sein, dachte an nichts anderes mehr, als daran, dass er sie tatsächlich erfüllte, heiß und voller Leidenschaft. Sie nahm nichts mehr wahr außer den herrlichen Gefühlen, die er in ihr weckte; seinen wundervollen Anblick, seine schönen Augen. Voller Begierde hob sie ihr Becken, um ihn ganz in sich aufnehmen zu können.


    „Sophie", flüsterte er. Seine Augen verdunkelten sich. „Sophie." Wie er es versprochen hatte, zog er sich zurück. Sophie legte den Kopf in den Nacken und protestierte, indem sie aufstöhnte, worauf er ihre Hand ergriff und sie um seine Männlichkeit legte. Hart schlossen sich seine Finger um die ihren, als die Ekstase ihn übermannte.


    Wenig später ergriff er ihren Arm und sagte: „Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen, Madam."

  


  
    19. Kapitel


    Die ersten Sekunden nach dem Aufwachen wusste Banallt nur eines: Er fühlte sich wohlig müde und unsäglich glücklich.


    Kurz darauf spürte er eine Bewegung neben sich und er wusste, sie war der Grund für diesen äußerst angenehmen Zustand. Sophie.


    Sie war die Seine. Nun konnte sie es nicht länger abstreiten, sie musste sich ihren Gefühlen für ihn stellen. Allerdings kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie dies gewiss vermeiden wollte. Er würde jedoch nichts unversucht lassen, um sie auf ewig für sich zu gewinnen.


    Das Kinn auf ihre Schulter gelegt, zog er sie näher an sich. Sie seufzte leise, drehte sich in seinen Armen und legte eine Hand auf seine Hüfte.


    „Guten Morgen", flüsterte er ein wenig angespannt. Wie würde sie reagieren?


    Ihre Augen blieben geschlossen. „Es kann noch nicht Morgen sein", murmelte sie und schmiegte sich an ihn, worauf sein Körper erwartungsgemäß reagierte. „Dazu bin ich noch viel zu müde."


    Mit angehaltenem Atem wartete Banallt darauf, dass sie Tommys Namen flüsterte, aber das tat sie nicht. Er küsste sie auf die Stirn. Von unten drangen schwach Geräusche zu ihnen herauf – die Dienstboten begannen mit ihrer Arbeit.


    Er wusste, er sollte aufstehen und zurück in sein Zimmer gehen, bevor noch jemand entdeckte, wo er die Nacht verbracht hatte. Doch ein wenig Zeit blieb ihm noch, bevor das Risiko der Entdeckung zu groß wurde, und er wollte sie damit verbringen, Sophie, die wieder eingeschlafen war, in seinen Armen zu halten.


    Als er eine Weile später wieder aufwachte, war es im Zimmer nicht länger dunkel. Er drehte sich um und erkannte klar und deutlich das Ziffernblatt der Uhr auf dem Kamin. Vier Minuten nach acht. Verdammt früh nach einer Nacht mit wenig Schlaf und dennoch würde es verflixt schwierig werden, ungesehen aus ihrem Zimmer zu schlüpfen. Er setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Die Decke gegen die Kälte um sich gewickelt, schlüpfte er schließlich aus dem Bett.


    Neben ihm öffnete Sophie die Augen. „Banallt?"


    „Ja."


    Sie blinzelte, stützte sich auf und zog bedauerlicherweise die Decke über ihre Brust. „Wie spät ist es?"


    „Zeit für mich zu gehen."


    Sie musterte ihn lange und abschätzend. „Du hast nichts an."


    „Du auch nicht." Seine Kleidung hatte er letzte Nacht schließlich doch noch abgelegt. Nun, ja. Natürlich. Das bedeutete, dass sie nicht weit entfernt vom Bett liegen konnte. Er entdeckte seine Hose auf einem Stuhl. Von seinem Gehrock, dem Hemd und den Strümpfen fehlte allerdings jede Spur.


    „Oh", sagte Sophie und errötete charmant.


    „Ja", sagte er. „Oh."


    Ihr Blick war noch schläfrig, das Haar zerzaust. Am liebsten wäre er wieder zu ihr ins Bett gekrochen, hätte sie in die Arme genommen und wäre mit ihr eingeschlafen. Doch dann würden sie gewiss entdeckt werden, und ihr Bruder würde zu Recht auf einem Duell bestehen und danach müsste er Sophie mit einer Sonderlizenz heiraten. Er wollte sie in einer Kirche heiraten und dass ihr Bruder sie vor den Augen seiner Verwandten in seine Obhut übergab.


    Aus dem Augenwinkel entdeckte er sein Hemd, das an der Lehne eines Stuhls hing. Er atmete tief durch. Sie hatte sich aufgesetzt und hielt die Laken an ihre Brust, doch ein Großteil ihres schönen Rückens war entblößt.


    „Ach, du meine Güte." Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Wir stecken tief im Schlamassel, nicht wahr?"


    Banallts Herz schien plötzlich zu groß für seine Brust. Sie war so wunderbar nackt. Die ganze Nacht lang hatten sie sich geliebt. Er wollte es wieder tun. Wenn er sich nur sicher sein könnte, dass sie die Nacht nicht bereute, doch er hatte Sophies Gedanken noch nie erraten können. Zudem bewegten sie sich beide in unbekannten Gefilden.


    Er hob ihr Kleid vom Boden auf. „Wenn ich ungesehen in mein Zimmer gelange, ist alles in Ordnung, Sophie." Er fand ihr Korsett und legte es auf den Stuhl zu ihrem Kleid. „Wenn du einen Skandal vermeiden willst, könntest du mir vielleicht helfen, mein Krawattentuch zu suchen. Ich finde es nicht, und es wäre nicht ratsam, wenn einer der Dienstboten es hier fände."


    „Banallt", sagte sie gedehnt. „Ich habe nichts an." Ihre Wangen röteten sich.


    „Ja", sagte er und bedachte sie mit einem begehrlichen Blick. „Ich weiß."


    „Da drüben ist es. Bei der Kommode", sagte sie und deutete darauf.


    Er hob das zerknitterte, ruinierte Stück Stock auf. „Mein Kammerdiener wird mir das Fell über die Ohren ziehen."


    „Oh, das wäre wahrlich ein Skandal", sagte sie. Dann wurde sie still und er wusste, dass sie über die Art Skandal nachdachte, die einen Ruf ruinieren konnte. Besonders den Ruf einer Frau.


    Er ging zu ihr. „Sophie. Liebling ..."


    „Du hast eine Gänsehaut." Sie hob die Decke. „Komm her, bevor du noch erfrierst."


    Er schlüpfte zu ihr und ließ sich von ihr wärmen. Nach einer Weile meinte sie: „Sind wir jetzt ein Liebespaar, Banallt?"


    „Ein Liebespaar?" Er wollte Sophie nicht als Mätresse. Er wollte eine dauerhafte Beziehung mit ihr, mit dem Segen der Kirche. Aber er hütete sich, diese Absicht anzusprechen. „Wenn du mir nicht mehr zu geben bereit bist, Sophie, dann ja. Wir sind ein Liebespaar. Bereust du es?"


    „Nein", antwortete sie und rückte, die Hand auf seine Brust gelegt, näher an ihn heran, worauf er die Decke hochzog und sich über sie legte.


    „Das ist gar keine gute Idee", sagte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die alle Überlegungen, wie er sie an sich binden konnte, verdrängten.


    „Du hattest recht", sagte sie, nachdem er sich von ihr löste.


    „Womit?"


    „Dass ich das Bett nur mit dir teilen würde, weil ich es mir wünsche."


    Er wusste nicht, ob er sich beleidigt oder geschmeichelt fühlen sollte. „Ich bin froh, dass du mich auch wolltest, Sophie." Verzweifelt suchte er nach Worten, die ihr endlich begreiflich machten, wie er für sie fühlte. „Aber meine Bemerkung damals hat nichts mit der Gegenwart zu tun. Überhaupt nichts."


    Sanft strichen ihre Finger durch seine Haare. „Dein Haar ist so weich. Ich liebe es, wie es sich auf meiner Haut anfühlt."


    „Wechsele nicht das Thema."


    Sie legte ihm den Arm um die Taille, und er verlor sich in ihren blaugrünen Augen. Noch war sie nicht ganz die Seine. Noch nicht vor dem Gesetz. Und er hatte auch immer noch nicht ihr Herz erobert. Er wollte mit ihr vor den Traualtar treten, sie zur Mutter seiner Kinder machen. Er wollte sie. Sophie. Ohne sie war er nur ein halber Mensch. Doch wenn er sie drängte, würde er alles verlieren.


    Sie strich über seine Wange und hinunter zu seinem Mund. „Ist das letzte Nacht wirklich passiert? Oder war es ein Traum?"


    Banallt küsste ihren Finger. „Das habe ich mich auch gefragt. Aber nein. Es ist alles wirklich passiert."


    „Bist du sicher, dass wir uns das alles nicht nur eingebildet haben?"


    Sein Körper war mehr als bereit, ihr das zu beweisen. Er musste nur ein wenig hinüberrücken und schon könnte er in ihr versinken. Er tat es und sie ließ ihn gewähren. Sie hob das Kinn, drückte den Kopf in das Kissen und ließ sich von ihm erobern.


    Doch dieses Mal war es anders. In der letzten Nacht hatten sie nur für den Augenblick gelebt, in einer Welt, in der es niemand anderen gab als sie beide. Jetzt, am helllichten Tag, konnte sie die Bedeutung ihres Liebesspiels nicht länger leugnen. „Das ist keine Affäre, Sophie", sagte er, solange er noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Er näherte sich rasch dem Punkt, an dem er den Verstand verlieren würde. „Vielleicht für dich, aber nicht für mich."


    „Banallt." Sie keuchte auf. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und sie wölbte sich ihm entgegen.


    „Du bist die Einzige, die Richtige für mich, Sophie. Ich will keine andere mehr. Nie wieder." Er legte die Hände auf ihren Bauch und konzentrierte sich auf sein Liebesspiel, darauf, wie ihr Körper ihn umgab. Der sich nähernde Höhepunkt nahm ihm den Atem, berauschte seine Sinne und sein Herz. Fast wäre es ihm nicht mehr gelungen, sich rechtzeitig zurückzuziehen.


    Anschließend legte sie die Arme um ihn. „Ich helfe dir beim Ankleiden, Banallt."


    „Und danach schläfst du noch ein wenig, hoffe ich."


    „Ich denke schon", sagte sie. Sie zog die Decke mit sich, als sie aus dem Bett schlüpfte. Während sie ihm beim Ankleiden half, gab er sich alle Mühe, sie dazu zu bringen, die Decke fallen zu lassen, doch sie war zu wendig und schnell. Nachdem er mehr oder weniger ordentlich gekleidet war, schaute sie ihn prüfend an. „Ich denke, ich könnte dein Halstuch einigermaßen ordentlich binden", sagte sie.


    „Mich schaudert bei dem Gedanken, dass dieses schlaffe Stück Stoff meinen Hals berührt. Ein anderes Mal, mit einem frisch gestärkten Krawattentuch." Lächelnd sah er zu, wie sie seine Weste glättete. „Obwohl du einen ausgezeichneten Kammerdiener abgibst."


    „Danke." Sie knickste.


    „Seltsam, nie zuvor habe ich meinen Kammerdiener küssen wollen."


    „Deinen Kammerdiener küssen?" Sie gab sich entsetzt. „Wie verrucht, Mylord."


    „Ich bin ein verruchter Mann, Liebling. Und ich will meinen Kammerdiener küssen. Mir ist gerade aufgefallen, wie weich und üppig ihr Mund ist." Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen.


    „Glaubst du, sie wird solche Avancen von ihrem Arbeitgeber dulden?", fragte sie.


    „Wird sie das?" Er zog sie in die Arme. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen, und als er ihren Körper an sich spürte und ihre Hände in seinem Haar, stöhnte er auf. Widerstrebend hob er den Kopf und schaute auf die Uhr. Viertel vor neun. Er löste sich von ihr und stopfte das Halstuch in seine Tasche. „Sophie, ich muss gehen."


    Sie lachte. „Na schön, Mylord."


    „Ich mag diese Heimlichtuerei nicht", sagte er. „Mir wäre lieber, wir würden zusammen hinuntergehen und uns einen Teufel darum scheren, was andere sagen. Ich möchte hier bleiben, bei dir im Bett." Jahrelang hatte er nur Techtelmechtel gehabt und seit ihrer ersten Begegnung auf eine heimliche Affäre mit Sophie gehofft. Nun aber wollte er ihre Beziehung aller Welt bekannt machen, sie offen umwerben dürfen. „Ich möchte dich heiraten."


    Sie wirkte betrübt. „Banallt."


    „Glaubst du etwa, ich würde dich vor dem Altar stehen lassen?" Er sah die Antwort in ihren Augen. „Nein", meinte er bedächtig. „Natürlich nicht. Du glaubst, ich würde dich noch vor unserer Hochzeitsreise betrügen."


    In ihren Augen glitzerten Tränen. „Ich könnte es nicht ertragen, Banallt. Nicht noch einmal. Nicht von dir. Ich werde gerne deine Geliebte. Aber nicht deine Gemahlin."


    Er wandte sich ab, doch vor der Tür blieb er noch einmal stehen. „Ich liebe dich, Sophie. Ich liebe dich mit Leib und Seele."


    Sie zog die Decke hoch. „Mach es nicht kaputt, Banallt, bitte."


    „Ich bin kein Schuft aus deinen Romanen, Sophie. Im Gegensatz zu ihnen kann ich mich ändern. Und ich habe mich geändert." Unglücklicherweise glaubte sie ihm nicht.

  


  
    20. Kapitel


    Als Sophie von einem Dienstmädchen ins Frühstückszimmer geleitet wurde, saß John dort bereits mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Tisch und las Zeitung. „Guten Morgen, John."


    „Sophie", erwiderte er den Gruß, ohne aufzuschauen.


    Sie holte sich einen Teller und gab Eier und Schinken darauf. „Hast du gut geschlafen?", fragte sie.


    „Mm. Und du?"


    „Ja", antwortete sie und setzte sich.


    Kurz darauf betrat Fidelia das Zimmer. Sofort ließ John raschelnd die Zeitung sinken und sprang auf. „Guten Morgen, Miss Llewellyn."


    „Guten Morgen, Mr Mercer, Mrs Evans."


    Eilfertig half John ihr, neben Sophie Platz zu nehmen. „Darf ich Ihnen etwas zum Frühstück richten, Miss Llewellyn?"


    „Ja, gerne." Unter gesenkten Wimpern sah sie zu John auf, und ihre Wangen röteten sich. „Pochierte Eier, bitte, und eines dieser köstlichen Scones."


    Die Tür öffnete sich erneut, und Banallt gesellte sich zu ihnen, in frischer Kleidung und mit ordentlich gebundenem Krawattentuch. Sophies Magen flatterte. Sie war ihm so nahe gewesen, hatte seinen nackten Körper berührt und er den ihren. Nun wusste sie nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Sollte sie ihn ignorieren? Das wäre allerdings unverzeihlich grob und vermutlich würde jeder gleich erraten, was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen vorgefallen war. Noch ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, hatte er sie schon begrüßt. Er schien äußerst unbekümmert.


    „Guten Morgen, Mrs Evans. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?" Dann ging er zu Fidelia und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Niemandem fiel auf, dass Sophie nicht geantwortet hatte.


    Sie gab vor, sich ganz auf ihr Frühstück zu konzentrieren, brachte aber keinen Bissen hinunter, obwohl es köstlich war. Jedes Mal, wenn sie zu Banallt schaute, wurde ihr flau und ihr war zumute, als müsste sie gleich in einen Abgrund springen.


    John brachte Fidelia ihren Teller und ging zurück zu seinem Stuhl, der mit einem Mal näher bei Fidelia stand als bei Sophie. Er schenkte sich Kaffee ein und stand gleich darauf wieder auf, um Fidelia eine Tasse Tee zu bringen. Lächelnd nahm sie die Tasse entgegen. Die beiden waren ganz offensichtlich verliebt.


    Banallt hatte sich inzwischen am Büffet bedient und sich ans Kopfende des Tisches gesetzt. „Ich fühle mich wie ausgehungert", sagte er zu niemandem im Besonderen. Sophie wusste nicht, was sie sagen, tun oder was sie denken sollte. Sie war mit ihm im Bett gewesen und musste sich beschämt eingestehen, dass sie es jederzeit wieder mit ihm teilen würde. Je eher, desto besser.


    „Ist Seine Gnaden schon gegangen?", fragte John.


    „Ja", antwortete Banallt. „In aller Früh, wie man mir sagte. Noch bevor ich aufgestanden bin."


    „Dann werde ich ihn wohl in Whitehall treffen." John warf Fidelia einen Blick zu. „Sagen Sie, Miss Llewellyn, haben Sie für heute Nachmittag schon Pläne? Sophie und ich wollten zu Gunter's."


    Bemüht, ihre Überraschung zu verbergen, nickte Sophie und hoffte, es war niemandem aufgefallen, dass sie nichts von einer solchen Verabredung wusste. Johns Blick glitt zu Banallt und wieder zu Fidelia. „Vielleicht möchten Sie und auch Ihre Mutter uns begleiten." Er zögerte und wirkte sehr charmant. „Natürlich nur, wenn Sie keine anderweitigen Verpflichtungen haben."


    „Ich würde mich freuen, wenn Sie uns begleiten", sagte Sophie. Fidelias Gesicht leuchtete auf. „Ich gehe sehr gern zu Gunter's. Darf ich, Banallt?"


    Er stellte seine Tasse ab. „Ich habe keine Einwände. Sofern deine Mutter einverstanden ist."


    Mrs Llewellyn, kam gerade in diesem Augenblick zur Tür herein. „Sofern ich womit einverstanden bin?"


    Die Einladung wurde wiederholt und angenommen. John warf Banallt einen dankbaren Blick zu, was dieser jedoch nicht bemerkte. Sophie und John wollten sich um drei Uhr mit Mrs Llewellyn und Fidelia bei Gunter's treffen.


    Um elf Uhr verließen sie die Gray Street. Sie gingen zu Fuß nach Hause, obwohl Banallt ihnen seine Kutsche angeboten hatte. Nicht einmal, weder durch Taten noch durch Worte, hatte er den Verdacht erweckt, dass sich ihre Beziehung geändert hatte. Aber er hatte ja auch jahrelange Erfahrung in solchen Sachen. Affären zu verheimlichen, war ihm zur zweiten Natur geworden.


    Auch John schien viel im Kopf herumzugehen. „Geht es dir gut, Sophie?", fragte er.


    Sie sah ihn an. „Ja, natürlich. Warum auch nicht?"


    „Ich dachte mir, vielleicht wäre dir Lord Banallts Gegenwart unangenehm gewesen."


    „Wie du", erwiderte Sophie, „habe ich meinen Frieden mit Lord Banallt geschlossen. Wir haben unsere Differenzen beigelegt." Schwer wie ein Stein lastete ein drückendes Gefühl in ihrem Magen, weil sie ihrem Bruder nicht die ganze Wahrheit sagte.


    „Dann macht es dir also nichts aus, dass ich Miss Llewellyn eingeladen habe?"


    Sie zog ihren Mantel enger an sich. „Wenn du Miss Llewellyn den Hof machen möchtest, dann solltest du das tun."


    Er sah sie von oben herab an. „Wie kommst du darauf, dass ich Miss Llewellyn den Hof machen möchte? Eine Einladung zu Gunter's ist ja wohl kaum ein Heiratsantrag. Ich wollte lediglich höflich sein."


    „Nun", sagte sie bedächtig. „In diesem Fall solltest du ihr gegenüber besser Zurückhaltung üben, denn ich habe den Eindruck, dass sie in dich verliebt ist. Aber das ist natürlich lächerlich, wie mir jetzt klar wird."


    John blieb abrupt stehen. „Fidelia? In mich verliebt? Warum ist das lächerlich?"


    „Ach John, du bist ein grässlich schlechter Schauspieler." Sie schüttelte den Kopf. „Du glaubst doch nicht im Ernst, du könntest mir weismachen, dass du ihre Zuneigung nicht erwiderst. Das ist absolut lächerlich."


    „Vor dir kann ich wohl gar nichts verbergen?"


    „Ich kenne dich seit Ewigkeiten, John."


    Er atmete tief aus. „Macht es dir etwas aus?"


    Inzwischen standen sie vor der Haustür. „Nein, natürlich nicht. Und du solltest dir auch dein Glück von nichts und niemandem vereiteln lassen. Versprichst du mir das, John? Ich will dich glücklich sehen, mehr als alles andere in der Welt. Und du und Miss Llewellyn, ihr gehört offenbar zusammen."


    „Obwohl Banallt mit ihr verwandt ist?"


    „Ich denke, er würde meine Meinung teilen."


    „Ich bin nicht gerade sein Freund, Sophie."


    „Nein", sagte sie. „Das wohl nicht."


    Ein Funkeln tanzte in seinen grünen Augen, dann wurde er ernst. „Du kannst von Glück sagen, dass du nicht diejenige bist, die ihm gegenübertreten und ihn um ihre Hand bitten muss, Sophie. Er ist das Oberhaupt der Familie."


    „Was ist mit ihrem Vater?"


    „Mit ihm werde ich schon einig." Er lachte. „Irgendwie."


    Er hielt ihr die Tür auf, und Sophie ging lachend ins Haus. „Du wirst diese Herausforderung sicher mit Bravour meistern, Bruderherz."


    John wechselte die Kleidung und brach danach sofort nach Whitehall auf, nicht ohne ihr vorher das Versprechen zu geben, rechtzeitig zurück zu sein, um sie zu Gunter's zu begleiten. Sie nahm ein Bad, zog sich ebenfalls um und verbrachte den restlichen Vormittag mit der Post. Immer wieder schweiften ihre Gedanken dabei zu einer neuen Geschichte. Den perfekten Helden hatte sie bereits im Kopf. Als John zurückkam, spazierten sie gemeinsam zu Gunter's.


    Mrs Llewellyn und Fidelia trafen kurz nach ihnen ein. In Begleitung von Banallt. Es war ihre Chance, ihn unbemerkt zu beobachten, und sie entdeckte, dass sie beim Gedanken an ihre neue Liaison immer noch ein Kribbeln verspürte.


    Er nahm ihre Hand und beugte sich förmlicher als je zuvor darüber. Danach ging er mit John hinein, um die Bestellung aufzugeben. Sophie, Mrs Llewellyn und Fidelia nahmen an einem der Tische im Freien Platz. Sie unterhielten sich prächtig, bis Fidelia plötzlich meinte: „Ist das dort drüben nicht Miss George?"


    „Oh ja", sagte Sophie. Miss George saß ganz allein, was Sophie seltsam vorkam, zumal weder ein Eis noch ein Getränk vor ihr auf dem Tisch stand.


    „Sicher ist ihr Vater drinnen", sagte Fidelia.


    „Oder ihre Mutter", meinte Mrs Llewellyn.


    Da entdeckte sie einen kleinen Koffer zu Miss Georges Füßen. Zudem reckte die junge Frau ständig den Kopf, als hielte sie nach jemandem Ausschau. Sie beugte sich hinüber und sprach sie an. „Miss George?"


    Erschrocken wandte Miss George sich um und ihre Wangen röteten sich. „Oh, Mrs Evans." Ihr Blick schweifte zu Fidelia und Mrs Llewellyn. „Mrs Llewellyn, Miss Llewellyn. Guten Tag."


    „Sind Ihre Eltern auch zugegen, Miss George?", fragte Mrs Llewellyn. „Ich würde Ihre Mutter gerne etwas fragen."


    Miss George öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Nun, ich ... ja. Sie ist sicher gleich zurück."


    Sophie deutete auf den freien Platz neben sich. „Wir sind mit meinem Bruder Mr Mercer und Lord Banallt hier. Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten?"


    „Wie bitte?", fragte John, der gerade mit Banallt herausgekommen war. Ihnen folgte ein Kellner, der Limonade und Eiscreme auf ihrem Tisch abstellte.


    „Ich habe Miss George gebeten, uns Gesellschaft zu leisten, John."


    John verbeugte sich. Wie Sophie blickte er sich nach ihren Eltern oder einer Anstandsdame um und wie Sophie entdeckte er niemanden. Er zog die Brauen zusammen. „Wir würden uns über Ihre Gesellschaft freuen, Miss George."


    „Das ist sehr freundlich, aber nein, danke, Sir. Mylord." Sie legte die Finger auf die Brust.


    Unvermittelt überkam Sophie eine grässliche Erkenntnis. „Ist Ihr Vater in der Nähe, Miss George?"


    „Wie bitte?"


    Banallt musterte sie aufmerksam. „Sie sind doch gewiss nicht allein hier, Miss George."


    „Nein." Die Augen der jungen Frau weiteten sich. „Nein, natürlich nicht." Sie schluckte. „Ich bin nicht allein hier. Mama hat eine Schulfreundin getroffen, die sie rasch begrüßen wollte. Ich soll hier auf sie warten." Dann deutete sie: „Sehen Sie, dort drüben."


    John schaute in die angegebene Richtung, doch Sophie hatte etwas anderes ins Auge gefasst. Soeben hatte sie Mr Drake auf der anderen Straßenseite entdeckt, der auf das Gunter's zustrebte. Miss George hatte ihn ebenfalls gesehen, und die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. Drake bemerkte, dass Miss George nicht allein war, und wich zurück.


    „Da kommt Mama ja", sagte Miss George, sprang auf und griff nach dem Koffer.


    Mrs Llewellyn beschattete mit einer Hand ihre Augen. „Wo denn, meine Liebe?"


    Auch Fidelia sah sich suchend um.


    „Dort drüben." Wieder deutete Miss George. „Sie winkt mich zu sich. Sehen Sie es denn nicht? Ich muss jetzt leider gehen."


    „Banallt", sagte Mrs Llewellyn. „Würdest du Miss George bitte zu ihrer Mutter bringen?"


    Sophie erhob sich. „Das übernehme ich gerne."


    Aber Miss George war schon davongelaufen. Sophie eilte ihr nach. „Miss George", sagte sie, als sie die junge Frau eingeholt hatte. „Bitte tun Sie nicht etwas, das Sie Ihr ganzes Leben lang bereuen werden. Bitte."


    „Ich weiß nicht, was Sie meinen." Miss George zog den Mantel fester um die Schultern und versuchte vergeblich, den Koffer hinter sich zu verbergen.


    „Überlegen Sie sich Ihr Vorhaben noch einmal", sagte Sophie leise. „Ich spreche aus Erfahrung. Tun Sie es nicht. Ihre Zukunft steht auf dem Spiel. Ihr Glück."


    Miss George wandte den Blick ab. „Ich muss jetzt zu meiner Mutter", sagte sie und hastete davon. Sophie sah, wie Frederick Drake ihr entgegenkam.


    „Banallt", sagte Sophie, als sie wieder am Tisch stand. „Würden Sie bitte Miss George und Mr Drake folgen." Sie dachte daran, wie anders ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn damals jemand eingegriffen und verhindert hätte, dass sie mit Tommy durchbrannte. „Bitte, Sie müssen sie aufhalten." Sie berührte seinen Ärmel. „Lassen Sie nicht zu, dass das Mädchen sein Leben ruiniert."


    „Natürlich nicht."


    „John", sagte sie schließlich. „Wirst du ihn begleiten?"


    Ihr Bruder war bereits auf den Füßen.


    Mrs Llewellyn ergriff Fidelias Hand. „Keine Sorge, Mr Mercer. Wir bringen Ihre Schwester wohlbehalten nach Hause."

  


  
    21. Kapitel


    26 Henrietta Street, London,

    3. April 1815


    Als John um sieben Uhr noch nicht zurück war, nahm Sophie an, dass es ihm und Banallt nicht gelungen war,

    Drake und Miss George zur Rede zu stellen, bevor beide die Stadt verlassen hatten. Vermutlich waren sie den beiden aus der Stadt gefolgt. In diesem Fall käme John wohl erst sehr spät nach Hause, womöglich sogar erst am nächsten Morgen. Sie aß allein zu Abend und ging anschließend in ihr Zimmer, um die Dokumente, die John ihr gegeben hatte, abzuschreiben.


    Ihre Gedanken schweiften indes immer wieder zu Banallt. Er hatte sich ohne zu zögern bereit erklärt, Miss George nachzueilen. So etwas tat der Schuft, für den sie ihn all die Jahre gehalten hatte, eigentlich nicht.


    In ihrem Herzen hatte sie jedoch bereits gewusst, dass er versuchen würde, Miss George aufzuhalten; daran bestand nicht der geringste Zweifel. Warum also klammerte sich ihr Verstand so hartnäckig an den Gedanken, dass er sich nicht geändert hatte? Mit einem Mal zitterte ihre Hand und Tinte tropfte auf die Seite. Wollte sie sich womöglich nicht eingestehen, dass er sich verändert hatte, damit sie sich selbst schützen konnte? Wenn ja, vor was? Welche Gefühle hegte sie für ihn? Sie konnte nicht zulassen, ihm ihr Herz so weit zu öffnen, dass er es verletzen konnte. Eine solche Macht wollte sie niemandem mehr über sich zugestehen. Sie hatte nicht die Kraft, eine solch unglückliche Zeit wie mit Tommy noch einmal zu erleben. Und keinesfalls wollte sie zulassen, dass ihr Banallt das Herz brach.


    Sie kannte ihn. Besser als jeder andere. Das hatte er selbst gesagt. In seinen schlimmsten Stunden hatte sie ihn erlebt.


    Aber was, wenn er sich nun tatsächlich geändert hatte?


    Unmöglich.


    Sophie vertrieb die Gedanken an ihn und blickte auf das Blatt. Die Tinte war verschmiert. Seufzend knüllte sie das Papier zusammen und warf es ins Feuer. Dann begann sie erneut.


    Um halb neun, nachdem sie ihre Arbeit beendet hatte, ging sie mit einem Buch zu Bett. Beim Lesen lauschte sie immer wieder auf ein Geräusch, das ihr verriet, ob ihr Bruder heimgekommen war.


    Um zwei Uhr schreckte sie mit dem Kinn auf dem Buch abrupt aus dem Schlaf hoch. Von unten drangen Geräusche zu ihr herauf.


    John! Endlich. Rasch kletterte sie aus dem Bett, streifte sich den Morgenmantel über und schlüpfte in die Hausschuhe. Dann griff sie sich die Lampe und ging die Treppe hinunter, um John zu begrüßen. In der Halle vernahm sie Stimmen, die verstummten, als sie das Foyer erreichte. „John?"


    Der Eingang lag im Dunkeln. Ihr Butler stand an der Tür. Ganz offensichtlich hatte er schon geschlafen. Er trug einen langen Mantel über dem Nachthemd und sein Haar wirkte zerzaust. Neben ihm stand ein anderer Mann, zu groß, um John zu sein. Sie roch nasse Wolle. Wasser tropfte auf den Boden.


    „Banallt?", fragte sie.


    Banallt stellte seinen Regenschirm in den Ständer bei der Tür. „Verzeihen Sie die späte Störung", sagte er müde. Doch noch etwas anderes schwang in seinem Ton mit, das sie nicht deuten konnte. Er reichte dem Butler den tropfenden Mantel und seinen Hut. Immer noch schweigend streifte er die Handschuhe ab und legte sie in den Hut.


    Sie wagte es nicht, ihm Fragen zu stellen. Noch nicht. Miss Georges möglicher Ruin war kein Thema, das sie vor den Angestellten besprechen wollte.


    Banallt wandte sich an den Butler. „Bitte wecken Sie jemanden, der sich um mein Pferd kümmert. Es ist zu kalt und nass, um es im Freien warten zu lassen."


    „Sehr wohl, Mylord." Der Butler nickte und zog an der Klingel.


    „Ich weiß, es ist spät", sagte Sophie zu ihm. „Aber würden Sie dennoch bitte Tee in den vorderen Salon bringen lassen?" Sie wandte sich an Banallt. „Ein heißes Getränk ist Ihnen jetzt doch sicher recht, Mylord?"


    „Ja, danke." Seine dunkle Gestalt verschmolz fast mit dem Türrahmen und in seiner Stimme klang ein Beben mit, das sie nicht einordnen konnte. Vermutlich war ihr Unterfangen kein Erfolg gewesen.


    „John ist noch nicht zu Hause", sagte sie, nachdem der Butler gegangen war. „Hast du ihn etwa hier erwartet?"


    Seine Miene blieb ausdruckslos, als er zu ihr kam und sie unterhakte, um sie in den Salon zu geleiten. Dort hatte ein Dienstmädchen bereits ein Feuer entfacht und eine Lampe angezündet. Der Raum war nicht hell, aber auch nicht dunkel, denn Sophie hielt die Lampe immer noch in der Hand. Das Mädchen warf erst Banallt, dann ihr einen Blick zu. Den Kopf gesenkt, verließ sie das Zimmer.


    „Wie geht es Miss George?", fragte Sophie und sank auf das Sofa. Die Nachrichten mussten wahrlich schlecht sein. Sicher war Drake ihnen entkommen.


    „Sie ist wieder bei ihren Eltern. Wohlbehalten." Regen tropfte aus seinem tintenschwarzen Haar.


    „Dem Himmel sei Dank." Sie deutete auf einen Stuhl. „Setz dich, Banallt. Bitte."


    „Sophie, ich ..."


    Jemand brachte den Tee, sie murmelte einen Dank.


    „Was ist los, Banallt?" Sie schenkte ihm Tee ein und hielt ihm die Tasse hin. Er nahm sie und trat zurück.


    „Du hattest recht, was Drake anbelangt", sagte er. „Er wollte Miss George kompromittieren und ihr eine Ehe aufzwingen."


    „So, wie wir dachten", sagte sie. „Es freut mich, dass sie nun vor ihm sicher ist. Hat John sie zu ihren Eltern gebracht? Ist er deswegen noch nicht zurück?"


    Banallt rieb sich das Kinn. „Sophie ..." Unvermittelt ließ er die Hand sinken und nahm einen Schluck Tee. Die Tasse klirrte, als er sie auf dem Tisch abstellte. „Ich ..." Die Worte schienen nicht über seine Lippen zu wollen. „Wir haben sie hinter London eingeholt. In einem Gasthof. Sie waren auf dem Weg nach Schottland."


    „Oh je. Gut, dass ihr sie aufhalten konntet."


    Er öffnete den Mund, doch kein Wort kam heraus. Offenbar rang er um Fassung, und Sophie unterdrückte beharrlich die dunkle Vorahnung, die in ihr aufstieg. „Dein Bruder hat sie zuerst erreicht. Wir haben den Gasthof Zimmer für Zimmer durchsucht ..." Er benetzte mit der Zunge seine Unterlippe. „Es hätte ... es hätte schlimmer für sie ausgehen können ... Wenn dein Bruder einen Moment später gekommen wäre ..."


    Sie beugte sich vor. „Miss George ist doch wohlauf?"


    „Sophie." Er hielt die Hand hoch. „Bitte, Sophie. Lass mich ausreden." Er hielt ihren Blick fest und sie wurde still. Still wie der Tod. Sie wusste es. Sie wusste es, und dennoch musste sie ihn die Worte aussprechen lassen. Schweigen senkte sich auf den Raum herab; nur das Ticken der Uhr war zu hören. Ihr Herz zog sich zusammen.


    „Du wirst mich für immer mit dieser Nachricht in Verbindung bringen", sagte er sanft. „Und ich ..." Er presste die Lippen aufeinander. „Drake ... hatte eine Pistole. Es tut mir leid, Sophie, er hat auf deinen Bruder geschossen."


    „Nein", sagte sie. „Das kann nicht sein." Reglos saß sie da und sah, wie sich seine Lippen teilten, hoffte, wenn sie nichts mehr sagte, würde auch er schweigen, und sie die Nachricht nie erfahren, die ihr das Herz brechen würde.


    „Es tut mir leid, Sophie." Er trat auf sie zu, hielt aber abrupt inne. John war schon tot, als ich eintraf. Ich habe den Schuss gehört." Er holte tief Luft. „Fünf Minuten eher und ich hätte vielleicht ..." Sie öffnete den Mund, aber kein Geräusch kam heraus, ihre Stimme versagte.


    Bei Tommys Tod hatte es großen Aufruhr gegeben. Seine Mutter hatte die Nachricht zuerst erfahren, und als Sophie schließlich nach unten gekommen war, um nachzusehen, warum solch ein Tumult herrschte, gewahrte sie, wie sich mehrere Frauen über Mrs Evans beugten und ihr Luft zufächelten. Ein halbes Dutzend Männer befand sich im Raum, und Tommys Leiche lag auf dem Sofa. Jemand hatte ihm die Augen geschlossen. Niemand hatte von ihr Notiz genommen.


    Nun hörte sie Banallts Worte, doch ihr Verstand weigerte sich, sie zu begreifen. Schwer schluckend hob sie den Blick. Sie wollte ihn anschreien, dass es seine Schuld war. Dass er vorsichtiger hätte sein müssen. Dass er sich nie von John hätte trennen dürfen.


    Mit zwei raschen Schritten war er an ihrer Seite. „Ich werde mich für den Rest meines Lebens schuldig fühlen. Alles würde ich dafür geben, wenn ich anstelle deines Bruders Drake zuerst aufgespürt hätte." Er setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. Sie ließ es zu. „Soll ich einen Arzt rufen, Sophie? Brauchst du etwas? Mein Gott, du bist aschfahl."


    Sie schüttelte den Kopf. „Es geht mir gut."


    „Sophie", sagte er leise, „du kannst dich an meiner Schulter ausweinen."


    Langsam, zaghaft lehnte sie sich an ihn, krallte die Finger in seinen Gehrock. Ein Geräusch ließ sie aufhorchen, holte sie aus der Welt zurück, in der es nur sie und Banallt gab. Sie hob den Kopf und sah den Butler, die Haushälterin und andere Dienstboten in der Tür stehen. Die Haushälterin tupfte sich mit ihrem Schultertuch die Augen. Sie wussten es also schon. Vermutlich hatten sie es eher gewusst als sie.


    Banallt umfing sie fest in seinen Armen. „Der Schuft wurde festgenommen und wird seine gerechte Strafe erhalten, das versichere ich." Er wartete auf eine Reaktion und erhielt sie, eine Reihe Schluchzer und gemurmelte Gebete. „Mrs Evans wird Sie alle in den nächsten Tagen brauchen."


    Sie fürchtete sich, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Das musste alles ein Irrtum sein. John konnte nicht tot sein. Er war verliebt.


    „Der arme Herr!", schluchzte die Haushälterin.


    „Ich hoffe, Sie bleiben", sagte Banallt. „Ihre Löhne werden bis zum Ende des Quartals weiterbezahlt werden."


    In Gedanken rechnete Sophie rasch nach, wie viel Geld sie zur Verfügung hatte, und dachte, dass sie die Löhne bezahlen konnte, wenn sie sparsam haushaltete. Gerade so. Und wenn sie sich verrechnet hatte? Dann würde sie schreiben. Der Verkauf eines Manuskripts würde ihr die Notlage überbrücken helfen.


    „Falls Mrs Evans Ihnen kein Zeugnis ausstellen kann", fuhr Banallt fort, „wenden Sie sich an mich. Ich weiß, dass Sie alle hier ausgezeichnete Dienste geleistet haben."


    Die Haushälterin drückte sich am Butler vorbei und legte ihr Tuch um Sophies Schultern. „Wir bleiben", sagte sie. „Machen Sie sich da mal keine Sorgen, Mylord. Wir wissen, dass Sie uns gerecht behandeln werden."


    „Danke", murmelte Sophie.


    „Nichts zu danken, Mrs Evans", sagte die Haushälterin. „Es tut mir so leid für Sie. Möge Gott der Seele Ihres Bruders gnädig sein." Sie knickste und ging raschen Schrittes zurück zu den anderen, die sie mit einer scheuchenden Geste von der Schwelle vertrieb, um sogleich die Tür behutsam hinter sich zu schließen.


    Nach einer Weile hob Sophie den Kopf und berührte Banallts Wange. Sie war kalt. „Bist du dir auch sicher?", fragte sie. „Kann es nicht doch ein Irrtum sein?"


    „Nein, Sophie." Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Leider nein."


    „Es kommt mir so unwirklich vor."


    Er wiegte sie in seinen Armen. „Drake wird der Prozess gemacht, das schwöre ich dir. Er wurde festgenommen." Sanft streichelte er ihr übers Haar. „Ich habe mich darum gekümmert. Und auch um Johns Leiche. Ich werde mich um alles kümmern."


    Sophie fröstelte, trotz des brennenden Feuers. Nun hatte sie niemanden mehr. John war ihr einziger noch lebender Verwandter gewesen und nun war sie allein.


    „Du sagst mir, wenn du etwas brauchst?" Banallt legte die Hände an ihr Gesicht und hob ihren Kopf. „Versprich mir das", sagte er.


    Aus einem Impuls heraus schlang sie die Arme um ihn und – Gott stehe ihr bei – küsste ihn. Es war kein freundschaftlicher Kuss. Verzweifelt und noch salzig von den Tränen, die sie geweint hatte, hafteten ihre Lippen auf den seinen. Er zögerte kurz, bevor er den Kuss mit gleicher Inbrunst erwiderte. Als er sich schließlich von ihr löste, sagte sie: „Bitte bleib bei mir, Banallt. Bleib und liebe mich. Ich ertrage es nicht, jetzt allein zu sein."

  


  
    22. Kapitel


    Banallt streichelte über Sophies Hals und ließ seine Finger schließlich auf ihrer Brust ruhen. „Liebling", flüsterte er. Sein Herz brach. War gebrochen. War in Stücke zerrissen worden, als er in Drakes Zimmer stürmte und Mercer am Boden liegen sah. „Sophie, Liebes, du stehst unter Schock und weißt nicht, worum du bittest."


    „Lass mich nicht allein, Banallt." In ihrer Stimme schwangen die Tränen mit, die sich in ihren Augen sammelten. Ihr Anblick erschütterte ihn. „Lass mich bitte nicht allein."


    „Niemals." Er beugte sich vor. „Ich werde dich niemals allein lassen, Sophie." Er küsste sie einmal und noch einmal, voller Verzweiflung. „Ich gebe dir alles, was immer du brauchst", sagte er leise.


    Tränen glitzerten in ihren Augen, schimmerten hell in ihrem fahlen Gesicht. Sie lächelte, doch ihre Lippen bebten. „Du klingst, als sei es dir ernst, und ich glaube dir."


    „Glaub es", sagte er und strich mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe. „Wenn es dir hilft, dass ich bleibe, dann werde ich nicht gehen."


    Sie hob den Kopf und ließ sich von ihm küssen. Er wusste, er sollte das nicht tun. Doch in ihrer Gegenwart verlor er jegliche Kontrolle, und sie klammerte sich so fest an ihn, als würde sie ihn nie wieder loslassen. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, warum er sie nicht küssen sollte, aber er konnte einzig daran denken, dass er sie ebenso brauchte wie sie ihn. Zielstrebig ließ sie eine Hand nach unten gleiten, strich über seine Hosen.


    „Liebe Güte, Sophie." Er wollte sich von ihr lösen, doch sein Wille war zu schwach. Unter seinen Augen öffnete sie die Knöpfe, ließ die Hand hineinwandern und streichelte seine Männlichkeit. Die Hände zu Fäusten geballt stützte er sich aufs Sofa, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen. Dann beugte sie sich vor. Ihre Zunge berührte ihn und er schob ihr die Hüften entgegen. Warm und feucht nahm sie ihn in sich auf. Sein Körper spannte sich an, er hielt sie mit den Händen am Kopf zurück. „Sophie", flüsterte er mit belegter Stimme. „Das musst du nicht tun. Ich lass dich nicht allein. Das verspreche ich dir."


    „Schscht", sagte sie. „Das ist es, was ich brauche." Er lehnte sich zurück, bis seine Schultern an die Sofalehne stießen. Sie folgte ihm und begann erneut, ihn mit Mund und Zunge zu verwöhnen. Sie war unerbittlich. Erbebend wand er sich unter ihr und presste die Lippen fest zusammen, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Es dauerte nicht lange und sie wusste genau, was sie tun musste.


    „Himmel." Ein Stöhnen stieg in seiner Kehle auf und er bewegte sich in ihrem Mund, um dieses Gefühl der Wonne voll und ganz auszukosten. Nach einer Weile, als er wieder zu Atem gekommen war, nahm er sie in die Arme und zog sie auf seinen Schoß, so dass sie rückwärts auf ihm saß.


    Wenn es das war, das sie von ihm verlangte, sollte sie es bekommen. Denn er gehörte ganz ihr. Hatte es immer getan. Selbst in den Monaten, die er in Paris verbracht hatte. Sein Herz. Seine Seele. Sein ganzes Sein. All das gehörte ihr. Sanft ließ er die Hände über ihren Hals zu ihrer Brust und zu den Knöpfen ihres Morgenmantels gleiten. „Deine Haut ist so wunderbar weich." Aufstöhnend schmiegte sie sich an ihn, ebenso voller Sehnsucht, wie er es zuvor gewesen war. Er beugte sich vor und küsste ihren Hals, dann drehte er sie zu sich und küsste ihren Mund mit verzweifelter Leidenschaft. Sophie. Seine Sophie.


    Sie setzte sich auf und schaute ihn an. „Banallt", flüsterte sie. „Ich will dich."


    Die Luft zwischen ihnen schien plötzlich zu knistern. Völlig in ihrem Bann stehend öffnete er ihren Morgenmantel, steckte die Finger in den Ausschnitt ihrer Chemise und schob sie zur Seite.


    „Mm", sagte er. Es war ihm inzwischen gleich, was er tun oder besser nicht tun sollte. Er wusste, wonach er sich sehnte. Dennoch wollte er sich ganz nach Sophies Wünschen richten, und da diese glücklicherweise mit den seinen übereinstimmten, würde es ihm besondere Freude machen, sie zu erfüllen.


    Einem plötzlichen Drang folgend, schob er ihren Zopf zur Seite und küsste sie auf den Hals, ehe er ihre Taille umfasste, sich vorlehnte und sie, fest an sich drückend, mit dem Rücken auf das Sofa bettete.


    Sie lächelte – ein Mann konnte sich in diesem geheimnisvollen, sinnlichen Lächeln verlieren. Es nahm sein Herz gefangen. Zwischen ihren Beinen kniend, ließ er beide Hände unter ihre Chemise gleiten. Hart vor Erregung atmete er den Orangenduft ihres Haares und ihrer Haut ein, während er sanft über ihre Schenkel streichelte und ihre Weiblichkeit erst mit einem, dann mit zwei Fingern zärtlich liebkoste.


    „Banallt", sagte sie und ihre Stimme brach. „Ich möchte dich in mir spüren." Ein solch verzweifelter Ausdruck lag in ihren Augen, als könne nur ihre Vereinigung sie davor retten, völlig zu zerbrechen. „Ich brauch dich jetzt."


    „Gleich", flüsterte er. „Das verspreche ich dir."


    Leise stöhnte sie auf, als er einen dritten Finger in sie gleiten ließ und sie liebevoll verwöhnte. Er konnte sich nicht sattsehen an ihren markanten Zügen, die ihm so wunderschön erschienen und sein Herz erobert hatten. Er wollte sich in ihr verlieren; wollte, dass sie sich in ihm verlor. Ihr keuchender Atem übte auf ihn eine betörende Wirkung aus. Heftig erbebend gab sie sich der Ekstase hin, und als der wohlige Schauer vorüber war, bedeckte er sie mit seinem Körper.


    Ihre hinreißenden Augen ruhten auf seinem Gesicht, als er in sie glitt. „Oh Sophie. Du bist so wundervoll. So vollkommen. Noch schöner als in meinen Träumen."


    Mit angehaltenem Atem betrachtete er sie. Langsam öffnete sie die Augen und als ihre Blicke sich trafen, bewegte er sich erneut, spürte, wie sie sich feucht und eng um ihn schloss. Eine Woge der Lust durchflutete ihn. Er legte einen Arm unter ihren Kopf und umfasste mit dem anderen ihren linken Schenkel, um ihre Beine weiter zu öffnen. Sanft wiegte er sich mit ihr, ließ keinen Raum zwischen ihnen und spürte nur noch, wie sie unter ihm bebte. Ein unterdrücktes Schluchzen drang in seine Ohren. Aus Leidenschaft? Kummer? Er wusste es nicht. Sie versteifte sich kurz, aber einen Moment später schon wölbte sie sich ihm entgegen, um ihn ganz zu empfangen. Seine Erregung wuchs.


    Neckend rieb er mit zwei Fingern über eine Brustknospe und zwickte sie spielerisch, worauf Sophie einen leisen, kehligen Laut von sich gab und sich eng an ihn schmiegte. Brennend heiß wie Feuerfunken spürte er die Berührung am ganzen Körper. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Ist es das, was du brauchst?"


    „Ja", sagte sie. Und er gab ihr, wonach sie verlangte. Feurig loderte die Leidenschaft in ihnen auf, immer heißer wurden die Flammen, schlugen immer höher, während er tief in ihr versank. Schnell und hart. Ohne Zurückhaltung. Ihre Körper verschmolzen miteinander. Nein, er tauchte voll und ganz in sie ein.


    „Du bist herrlich, Sophie", sagte er. „Das musst du mir glauben." Langsam und unerträglich heftig hämmerte sein Herz in seiner Brust. Er küsste sie, erforschte ihren Mund mit derselben Heftigkeit wie ihren Körper, ausgiebig und langsam und so tief, wie er konnte. Sie bewegte sich mit ihm, heiß und fordernd, bis sie ihn alles um sich herum vergessen ließ, ihn dazu trieb, jegliche Vernunft zu verlieren.


    „Ich brauche dich, Banallt", sagte sie. „Ich brauche dich."


    Eine Hand an ihren Rücken drückte er sie an sich, während er mit der anderen die Lehne umfasste. Eng schmiegte sich ihr Busen an seine Brust. Das Haar floss ihr über die nackten Schultern, als er ihr den Morgenmantel abstreifte und ihr die Chemise auszog.


    Behutsam ließ er seine Finger nach unten gleiten und umfasste ihre Hüften. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hob das Becken, passte sich seinem Rhythmus an. Zärtlich küsste er ihr Kinn. Wieder wölbte sie sich ihm entgegen. Wieder und wieder. „Sophie", sagte er, denn sein Höhepunkt näherte sich nun mit aller Macht.


    Er wollte sich zurückziehen, doch sie hielt ihn fest. „Nein, bleib", sagte sie. Reglos verharrte er, wartete, bis er so weit die Beherrschung zurückgewonnen hatte, dass er gefahrlos ihr Liebesspiel fortsetzen konnte. Dann legte er sich auf den Rücken und zog sie, die Hände um ihre Hüften legend, über sich. „Komm, setz dich", sagte er und sie ließ sich auf ihn herabsinken. Wieder war er im Paradies. Sie beugte den Kopf und er wartete einen Moment, damit sie sich an die neue Position gewöhnen konnte, ehe er sie, die Hände um ihre Taille legend, an sich zog. Ihre Brüste wogten. Wunderschön und üppig. „Ja, genau so, Sophie, du bist himmlisch." Er umfasste ihre Brust, woraufhin sie sich noch weiter vorlehnte, um sich an ihn zu schmiegen. Statt widerwillig und abgeneigt zu sein, wie er erwartet hatte, glänzte in ihren Augen Begierde. Er hob sich ihr entgegen und drang tief in sie, und weder schreckte sie zurück, noch schloss sie die Augen. Vielmehr schwang sie ihre Hüften und er keuchte auf, bis ihm unvermittelt klar wurde, dass er nicht mehr er selbst war.


    Als er sich aufrichtete und die Hände auf ihre Schultern legte, umschlang sie seinen Körper mit den Beinen. Getrieben von der gleichen flammenden Leidenschaft, die Brüste an seine Brust gedrückt, bewegte sie sich mit ihm und er spürte, wie ihn der Schauer der Ekstase zu überwältigen drohte. Abrupt hielt er inne.


    Sie stöhnte enttäuscht auf. „Banallt, nein."


    „Nur einen Augenblick", stieß er atemlos hervor. „Wir müssen vorsichtig sein, damit nichts passiert. Ich bin kurz vor dem Ende."


    „Lass mich nicht so allein, bitte", sagte sie.


    Ohne den Blick von ihr zu nehmen, legte er sie auf den Rücken und kniete sich zwischen sie, um erneut in ihr zu versinken. Er ließ sich Zeit, weil er befürchtete, dass er sich sonst in ihr verströmen würde. Dabei war er ohnehin schon kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Als er tief einatmete, hielt auch sie den Atem an. Ihre Augen glänzten vor Leidenschaft, ließen ihn jegliche Kontrolle verlieren. Eine Hand auf ihren Rücken führte er sie beharrlich, bis sie sich seinem Rhythmus angepasst hatte, und er aufhörte, Banallt zu sein, ebenso wenig wie sie noch länger Sophie Mercer Evans war: Sie waren eins. Heiß und verschwitzt. Mann und Frau.


    Er verlagerte seinen Körper, drang tief und langsam in sie ein, während sie ihm entgegenkam. Er beugte den Kopf und küsste sie. Sie passte so wunderbar zu ihm. Und er war ihr so nah. So nah vor einem phänomenalen Höhepunkt. Als er sich zurückziehen wollte, hielt sie ihn fest.


    „Sophie, nicht. Lass mich los. Ich werde mich sonst in dir verströmen", sagte er.


    „Lass mich nicht allein, Banallt. Bitte."


    Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch einen Funken Selbstbeherrschung besaß. Sein Verlangen war so groß, drängte ihn dazu, weiterzumachen. Zudem war er sich bewusst, dass er, falls er sich in ihr ergoss, jedes Recht besaß, die Ehe von ihr zu fordern. Tatsächlich wäre er der Ehre wegen sogar dazu verpflichtet. Er bebte unter der Anstrengung, die es ihn kostete, still zu verharren, spürte, wie die Welle der Lust ihn zu überwältigen drohte. Sein Körper spannte sich an. Er wanderte auf einem schmalen Grat, stand kurz davor, der Versuchung nachzugeben und den zweifellos größten Fehler seines Lebens zu begehen, der ihm zugleich genau das verschaffen würde, das er sich am meisten wünschte.


    „Das kann ich nicht tun", sagte er. „Ich will dir kein uneheliches Kind anhängen. Oh Gott, Sophie, nicht." Sie hob ruckartig die Hüften, und er warf den Kopf in den Nacken. Das Kribbeln in seinem Bauch breitete sich aus, übermannte ihn.


    „So", flüsterte sie. „Bitte, ja. Genauso. Banallt, nicht aufhören."


    Er ließ sich in den Abgrund fallen, gab sich ganz hin, nahm nichts anderes mehr wahr als dieses Gefühl. Sein letzter zusammenhängender Gedanke war lediglich ein Reflex: Er wollte ihr vollkommenen Genuss bereiten. In dieser besonderen Nacht seines Lebens musste alles vollkommen sein. „Ich liebe dich, Sophie", sagte er.


    „Oh, Sophie, ich bin ruiniert. Ich liebe dich, und jetzt habe ich alles verdorben, weil ich es dir gesagt habe."


    Sie ließ die Hände zu seinen Hüften wandern und drückte ihn an sich, hieß seine fiebrige Leidenschaft willkommen. Immer höher trugen ihn die Wellen der Ekstase, bis sie über ihm zusammenbrachen. Einen Augenblick lang versuchte er, dieser mächtigen Woge Einhalt zu gebieten und sich zurückzuziehen, doch Sophie hielt ihn leise schluchzend fest. „Bleib", sagte sie. „Bleib, Banallt. Lass mich nicht allein."


    „Das werde ich nicht", flüsterte er rau. „Ich lass dich nicht allein." Und dann schlug die Woge über ihm zusammen. Ein Strudel der Gefühle überflutete ihn, verschlang ihn. „Ich liebe dich", sagte er. „Ich liebe dich."


    Fest schloss Sophie die Arme um ihn. Er wusste, er sollte sich zurückziehen, aber er war bereits zu weit gegangen. Die Lust überwältigte ihn mit solch heftiger Macht, dass es ihm den Atem raubte. Er erbebte. Schien förmlich zu zerschmelzen. Als er wieder klar denken konnte, war er immer noch in ihr. Er kniete sich auf.


    „Oh, mein Gott", flüsterte er. „Was habe ich getan?"


    Sophie sah ihn an, unter sich den verknüllten Morgenmantel und die Chemise, und sagte mit leiser, ausdrucksloser Stimme: „Selbst wenn ich dafür in der Hölle brennen sollte, das war es mir wert."

  


  
    23. Kapitel


    Havenwood, 7. April 1815


    Lord Vedaelin hielt bei Johns Beerdigung eine bewegende Rede. Über einhundert Menschen nahmen an dem Trauergottesdienst teil, darunter auch Banallt, Mrs Llewellyn und Fidelia. Etwa fünfzig von Johns Bekannten, viele von ihnen Mitglieder des Parlaments, waren aus London angereist, und mindestens ebenso viele Freunde kamen aus Duke's Head und der Umgebung. In den Tagen vor und nach Johns Beerdigung tat Sophie kaum mehr, als Beileidsbekundungen anzunehmen. John war sehr beliebt gewesen.


    Banallt blieb an ihrer Seite, kümmerte sich um die nötigen Angelegenheiten, traf sich mit dem Vikar, dem Sargmacher und dem Steinmetz. Er erkundigte sich nach ihren Wünschen für den Grabstein und leitete alles für den Kondolenzempfang in die Wege. Banallt kannte das Gefühl, jemanden zu verlieren. Er verstand ihren Kummer. Aber er hatte ihr nicht verziehen, was sie in der Nacht von Johns Tod getan hatte. Sicher dachte er, sie hätte ihn absichtlich in eine Falle gelockt, wie es so viele andere Frauen vor ihr versucht hatten.


    Nachdem die Gäste gegangen waren, setzte sich Sophie in den Wintergarten und blickte durch die Glasfenster hinaus in die Abenddämmerung. Sie umklammerte den schwarzen Schal, den ihr irgendjemand gegeben hatte, und gab sich Mühe, nichts zu fühlen. Mit bemerkenswertem Erfolg. Die Damaszenerrosen blühten wieder und ihr Duft hing schwer in der Luft. Eine Schale ihrer Blüten hatte im Salon gestanden, wo sie so viele Hände geschüttelt hatte. Zum Glück hatte sie bei Tommys Tod die Nützlichkeit – nein, die absolute Notwendigkeit – gelernt, die banalen Worte auszusprechen, die jeder erwartete. Danke für Ihr Mitgefühl. Ja, ich werde ihn auch vermissen. Ich bin so dankbar, dass Sie gekommen sind. Alle meinten, sie hielte sich tapfer.


    „Sophie?"


    Sie drehte den Kopf zur Tür. Doch sie spürte nicht einmal einen Hauch des Kribbelns, das sie früher gewöhnlich in Banallts Gegenwart erfasst hatte. Seit Johns Tod war sie wie erstarrt. „Mylord."


    Banallt kam zu ihr. „Ich habe nach dir gesucht. Wir müssen reden."


    Sie reichte ihm die Hand und er drückte sie. „Habe ich dir schon für alles gedankt?"


    „Das musst du nicht." Er ließ ihre Hand los. Derzeit wohnte er in Havenwood, doch wenn sie beisammen waren, zeigte er nichts weiter als Fürsorge für sie und war ihr gegenüber sehr reserviert. Als wären sie nie ein Liebespaar gewesen. Sophie wusste nicht, ob sie darüber erleichtert oder bekümmert sein sollte. Sich gar keine Gefühle zu erlauben, schien ihr die sicherste Wahl. Sie wollte nicht darüber nachdenken.


    Er musterte sie mit ernsten Augen. „Sophie, ich muss mich um Geschäfte in London kümmern."


    Sie lehnte sich auf der Bank zurück. „Ja, natürlich." Die Welt hörte nicht auf, sich zu drehen, nur weil sie eine Tragödie erlitten hatte, und Banallt konnte nicht immer alles für sie erledigen. Seit sie das erste Mal in seinen Armen gelegen hatte, wusste sie, dass dieser Anfang irgendwann ein Ende nehmen würde. Sie war dankbar, dass sie, nun, da dieses Ende gekommen war, keiner Empfindung fähig war.


    „Ich muss bei Drakes Prozess vor Gericht aussagen. Aber wenn das erledigt ist, Sophie ..."


    „Du musst dich nicht um mich kümmern, Banallt." Sie legte die Hände in den Schoß und beugte sich vor. „Wirklich nicht." Die Augen schließend, atmete sie den Duft der Rosen ein. Ihre Trennung war ohnehin unausweichlich und es schien ihr nur ratsam, diese zu vollziehen, solange sie innerlich taub war und daher nicht spüren konnte, wie ihr darüber das Herz brach. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte er sie mit verschlossener Miene an. „Ich denke ... ich denke, unsere Beziehung war ein Fehler. Und ich entschuldige mich für das, was ich getan habe", sagte sie.


    „Nein", entgegnete er mit Nachdruck, „das war kein Fehler."


    „Leidenschaft ist nie von Dauer. Irgendwann erlischt sie." Sie verschränkte die Finger und versuchte eisern, den Sturm der Gefühle zu unterdrücken, der in ihrem Inneren tobte. „Es ist besser, wenn es mit schönen Erinnerungen endet statt mit bitteren Anschuldigungen. Du weißt, Banallt, dass wir beide nicht glücklich bis an unser Lebensende sein würden."


    „Das ist nicht wahr, Sophie."


    „Du vergisst, wie gut ich dich kenne. Bitte schenke mir diese Erinnerungen. Ich werde sie wie einen Schatz hüten."


    Mit finsterer Miene blickte er sie an. „Du wirst mich über eventuelle Folgen unterrichten.


    „Es wird keine geben."


    „Bist du dir dessen sicher?"


    „Es tut mir leid", sagte sie, weil sie wusste, dass das, was sie getan hatte, falsch gewesen war.


    „Dazu gehören immer noch zwei." Ein Muskel spielte in seiner Wange. „Der Fehler liegt mehr auf meiner Seite als auf deiner."


    „Er wird keine Folgen haben", sagte sie dumpf. Wie leicht es doch war, zu lügen. Natürlich konnte sie nicht sicher sein.


    „Nun denn. Also." Er sog scharf den Atem ein. „Wenn Vedaelin dir einen Antrag macht, wirst du Ja sagen? Oder wirst du dich für Tallboys entscheiden?"


    Sie hob das Kinn und musterte ihn prüfend. Er meinte die Frage tatsächlich ernst. „Er wird mir keinen Antrag machen", sagte sie. „Er findet mich zu impulsiv. Zu eigenwillig. Er hält mich für außerordentlich kühn."


    „Hat er dir das gesagt?"


    „Nein, aber er denkt es." Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Er wird mir keinen Antrag machen. Warum sollte er auch? John ist nicht mehr da."


    Eine lange Weile blieb er stumm, eine Stille, die sie als erholsam empfand. „Ich weiß nicht, wie lange ich in London bleiben muss. Ich werde dich wissen lassen, wie der Prozess ausging."


    „Danke."


    „Wirst du mir dieses Mal schreiben, wenn du etwas brauchst?" Düster ruhte sein Blick auf ihr. „Versprich mir, Sophie, dass du mich wissen lässt, wenn etwas geschieht."


    „Ich bin hier, Banallt, in Havenwood. In meinem Heim. Wo ich hingehöre. Ich kann nirgendwo anders hin."


    Er machte einen Schritt auf sie zu und hielt abrupt inne, den Mund zu einer schmalen Linie gepresst. „Ich weiß, Frederick Drake hat meinen Bruder getötet", sagte sie. „Und nicht du, Banallt. Es ist nur ... Ich vermisse ihn so sehr. Und ich kann einfach nicht mehr so für dich empfinden wie zuvor. Ich kann es nicht."


    „Sophie ..."


    „Geh und sorg dafür, dass Drake für seine Tat zur Rechenschaft gezogen wird."


    Er nickte, dann war er fort. Doch sie war immer noch zu keiner Regung fähig.


    In der ersten Nacht nach seiner Abreise schlief sie nicht. In der zweiten nur sehr unruhig. Am dritten Tag ging sie zum Friedhof. Am Tag darauf fuhr eine Kutsche vor, und als sie aus dem Fenster schaute, dachte sie zuerst, es sei Banallt.


    Sie stand dort in ihrem schwarzgefärbten Kleid, die Hände gefaltet, mit rasendem Puls und ihr war – lächerlicherweise – ein wenig schwindlig bei dem Gedanken, dass er zu ihr zurückgekommen war. Doch als ein Lakai den Wagenschlag öffnete, stieg eine kräftige, fremde Frau aus. Ihr folgte ein Mann, den sie ebenfalls nicht kannte.


    Bittere Enttäuschung überflog sie so heftig wie zuvor die Aufregung. Doch Banallt tat nur, was sie ihm aufgetragen hatte. Zumindest konnte er ihr so auch nicht das Herz brechen.


    Gleich darauf kam ein Dienstbote zu ihr und verkündete ein Mr und eine Mrs David Mercer seien eingetroffen. Er war der Sohn eines vor Jahren verstorbenen Cousins ihres Vaters. Nie zuvor hatte ihnen das Paar einen Besuch abgestattet und auch an der Beerdigung hatten sie nicht teilgenommen. Nichtsdestotrotz war David Mercer nun das Familienoberhaupt und Havenwood unterlag der Erbfolge. Ein Stich des Unbehagens durchzuckte sie. Ihr war bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, dass Havenwood nicht länger ihr Heim war. „Sagen Sie ihnen, ich komme gleich."


    „Ja, Madam." Das Dienstmädchen verzog das Gesicht, fast unmerklich, aber dennoch deutlich genug, um vermuten zu lassen, dass die Mercers keinen guten Eindruck auf sie gemacht hatten. Furcht zog ihr das Herz zusammen.


    Mrs Mercer wandte sich um, eine Porzellanvase in der Hand, als Sophie eintrat. Die Frau stellte die Vase ab und musterte nun stattdessen Sophie. Mr Mercer stand vor dem Kamin. Er war klein, beleibt, hatte ein spitzes Kinn und durchdringende blaue Augen.


    „Mrs Evans, nehme ich an?", fragte Mrs Mercer. Ihre Stimme klang schrill, doch dafür konnte sie ja nichts. Dennoch war sie Sophie sofort unsympathisch. In ihrem rundlichen Gesicht lag keine Spur von Freundlichkeit, in ihrem Blick kein Verstand, auf den Sophie hätte eingehen können.


    „Ja." Die kalte Furcht in ihrem Herzen blieb.


    Mr Mercer nahm ihre Hand und verbeugte sich. „Unser Beileid zum tragischen Verlust Ihres Bruders, Mrs Evans."


    „Danke." Sie sank auf einen Stuhl. „Wollen Sie sich nicht setzen? "


    „Ich bleibe lieber stehen, aber danke." Er räusperte sich. „Wir haben einen Brief vom Anwalt Ihres Bruders erhalten. Sein Letzter Wille soll morgen verlesen werden."


    „Ja, Mr Pitt will nach Havenwood kommen ..." Dafür hatte Banallt gesorgt, um ihr die Unannehmlichkeiten und Kosten einer Reise nach London zu ersparen. „Aber das wissen Sie wohl." Sie wartete, dass der Kloß in ihrem Hals verschwand.


    Mrs Mercer schenkte Sophie ein süßliches Lächeln. „Sie müssen sich keine Sorgen machen, Mrs Evans. Wir werden Sie gern unter unserem Dach aufnehmen."


    „Danke", sagte sie steif.


    Die Frau blickte aus dem Fenster. „Der Garten ist sehr hübsch. Wie groß ist Havenwood?"


    „Dreihundertzweiundzwanzig Morgen."


    „Und wie viele werden bewirtschaftet?"


    „Das weiß ich im Augenblick nicht. Verzeihen Sie mir, ich bin nicht in bester Verfassung." Sophie durchbohrte Mr Mercer mit einem durchdringenden Blick. „Ich habe John gerade erst beerdigt."


    „Madam", sagte Mercer zu seiner Gattin. „Deine Neugier wird schon noch befriedigt werden. Mrs Evans, wären Sie so freundlich, uns unsere Zimmer zu zeigen? Wir wären dankbar, wenn wir uns den Staub von der Reise abwaschen könnten."


    „Zimmer?"


    Die Mercers tauschten einen Blick. „Madam", sagte Mercer. „Gleich, was in dem Testament Ihres Bruders auch stehen mag, das Anwesen unterliegt der Erbfolge. Und da ich der älteste männliche Erbe bin, fällt Havenwood mir zu."


    „Natürlich." Sophie war sich sicher, dass John Vorkehrungen für sie getroffen hatte, doch die dunkle Vorahnung, dass sie möglicherweise von dem guten Willen zweier Menschen abhängig war, die sie vom ersten Augenblick nicht leiden konnte, ließ sich nicht vertreiben.


    Am nächsten Tag kam Johns Anwalt aus London und verlas das Testament ihres Bruders. Wie erwartet, fiel Havenwood an David Mercer. Es gab Legate für Freunde und einige Dienstboten. Sophie allerdings wurde mit keinem Wort erwähnt. Die Mercers tauschten einen Blick.


    Schließlich legte Mr Pitt die Seiten nieder und räusperte sich. „Dieses Testament Ihres Bruders ist vor mehreren Jahren aufgesetzt worden, Mrs Evans", sagte er. „Zu einem Zeitpunkt, als sie noch verheiratet und nicht mit Ihrer Familie ausgesöhnt waren."


    Sophie verschränkte die Finger so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Ich verstehe."


    Der Blick des Anwalts richtete sich auf die Mercers. „Mr John Mercer hat mir erst kürzlich in London neue Anweisungen gegeben, wie sein frei verfügbarer Besitz zu verteilen sei. Den Großteil wollte er Mrs Evans vermachen." Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. „Bedauerlicherweise starb er, bevor er die Papiere unterzeichnen konnte. Ein junger Mann rechnet nicht mit dem Tod, und ich bedaure, dass ich aufgrund dessen verpflichtet bin, dieses Dokument ...", er tippte auf die Seiten auf dem Tisch, „... als rechtsgültig erklären zu müssen. Demnach fällt Mr Mercers gesamter Besitz, abgesehen von den angegebenen Legaten, an den ältesten männlichen Verwandten." Seine dunklen Augen richteten sich wieder auf die Mercers. „Ich bin mir jedoch sicher, dass Sie Mr Mercers letzte Wünsche dennoch berücksichtigen möchten."


    Tiefes Schweigen legte sich über den Raum. Pitt räusperte sich und sammelte seine Papiere ein.


    „Das kommt alles so überraschend", sagte Mrs Mercer mit ihrer schrillen Stimme und legte affektiert eine Hand an den Hals. In diesem Moment wusste Sophie, dass ihre Vorahnung sie nicht getrogen hatte. Von diesen Leuten hatte sie nichts zu erwarten.


    „Wir haben nicht damit gerechnet, dass Mrs Evans in dem Testament überhaupt nicht bedacht wird", meinte Mr Mercer. „Natürlich können Sie hier wohnen, solange Sie wünschen, Madam, nicht wahr, Mrs Mercer?"


    Sophie erhob sich, am Boden zerschmettert. Es kam ihr alles so vertraut vor. Beinahe erwartete sie schon, Mr Pitt würde ihr einen Stapel Rechnung überreichen, die sofort bezahlt werden mussten. „Aber meine Sachen gehören mir doch noch, nicht wahr? Meine Kleider, mein persönlicher Besitz? Oder gehören die etwa auch den Mercers?"


    Pitt legte die Stirn in Falten. „Ihr persönlicher Besitz gehört selbstverständlich Ihnen, Mrs Evans, ebenso wie die Geschenke Ihres Bruders und die Sachen, die Sie aus dem Heim Ihres Gatten mitgebracht haben." Er steckte die Papiere in seine Aktentasche. „Sie haben meine Karte, falls Sie noch Fragen haben, Mr Mercer." Er sah Sophie an und senkte rasch den Blick. „Ich finde selbst hinaus."


    Wie sich bald herausstellte, weigerten sich die Mercers, Johns Letztem Willen Achtung zu tragen. Mrs Mercer meinte zu Sophie, John habe genügend Zeit gehabt, das neue Testament zu unterschreiben. Dass er es nicht getan habe, hätte gewiss etwas zu bedeuten. Außerdem würden sie ihr ja bereits erlauben, weiterhin in Havenwood zu wohnen. Mehr würde eine alleinstehende Frau für ihr Auskommen ja wohl kaum benötigen.


    Im Innersten ihres Herzens hatte Sophie schon geahnt, dass die Mercers Johns Wünsche ignorieren würden, und die Vorstellung, unter diesen Voraussetzungen in Havenwood zu bleiben, schien ihr undenkbar. Allerdings blieb ihr nichts anderes übrig. Sie besaß kein eigenes Vermögen, keinen Schmuck oder sonstige Wertsachen, die sie verkaufen konnte, um den Mercers zu entfliehen und sich eine eigene Wohnung zu leisten. Schon einmal hatte sie sich den Unterhalt mit der Schriftstellerei verdienen müssen. Es sah so aus, als müsste sie es wieder tun.

  


  
    24. Kapitel


    Havenwood, 3. Mai 1815


    Mr Tallboys, wie schön, Sie zu sehen", grüßte Sophie, als sie den Salon betrat, in dem er auf sie wartete. Er war gerade zum rechten Zeitpunkt gekommen. Die Mercers waren ausgegangen, um Besuche zu machen, und sie hatte endlich einmal das Haus für sich. Was bedeutete, dass Mrs Mercer nicht einfach hereingeschneit käme, um ihrer Unterhaltung zu lauschen oder ihren Besucher durch ihr dümmliches Geplapper zu vertreiben. Sie lächelte, denn sie freute sich aufrichtig über den Besuch aus London.


    Er verbeugte sich, einen Strauß Rosen in der Hand. „Mrs Evans. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?" Aufmerksam musterte er sie. Vermutlich fand er ihre schwarze Kleidung fade. Sie hatte auch abgenommen, während Tallboys so gesund und attraktiv wie eh und je wirkte.


    „Ja, danke."


    „Hier, bitte." Er reichte ihr die Rosen mit einem verlegenen Lächeln.


    Sophie nahm sie und amtete ihren Duft ein. Die blutroten Blüten waren noch nicht aufgeblüht. „Sie sind wunderschön, Mr Tallboys. Wie nett, dass Sie an mich gedacht haben." Mrs Mercer hätte dazu sicherlich etwas zu sagen gehabt. Und wenn schon, dachte sie mit überraschend boshafter Genugtuung. Sie würde die Blumen hier in den Salon stellen, damit jeder sie sehen konnte. Nachdem sie nach einem Dienstboten geklingelt und ihm die Anweisung gegeben hatte, den Strauß ins Wasser zu stellen, setzte sie sich auf einen Stuhl vor den Kamin. Sie war sich bewusst, dass Tallboys' Blick ihr die ganze Zeit folgte. „Bitte setzen Sie sich doch, Mr Tallboys."


    „Danke." Er nahm auf einem Stuhl in ihrer Nähe Platz und richtete seine schönen cognacbraunen Augen auf sie. „Erlauben Sie mir, Ihnen mein Beileid auszusprechen. Der Verlust Ihres Bruders ist tragisch."


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen." Sie schaute zur Tür. Ein Mädchen brachte die Rosen in einer Kristallvase und stellte sie auf den Tisch. „Danke, Susan", sagte sie.


    Tallboys schien sich in ihrer Gesellschaft unwohl zu fühlen. Als Charles den Tee brachte, sahen sie schweigend zu, wie er den Tisch deckte. Nachdem er gegangen war, schenkte Sophie ein.


    „Wie geht es denn in London?", fragte sie. Sie wollte nach Banallt fragen, wusste aber nicht, wie sie ihn zur Sprache bringen sollte, ohne zu sehr an der Antwort interessiert zu erscheinen. Er hatte ihr vier Mal geschrieben. Alle vier Briefe lagen ungeöffnet in einer Schachtel, weil sie weder Reue noch Kummer oder irgendein anderes Gefühl erfahren wollte, das beim Lesen der Zeilen in ihr aufwallen könnte. Neuigkeiten und Geschwätz erreichten Duke's Head ohnehin, ob sie die Briefe nun las oder nicht. Drake sollte angeblich für den Mord an ihrem Bruder gehängt werden. Miss George war mit ihrer Familie wegen einer kranken, älteren Verwandten, die vorgeblich dringend ihrer Hilfe bedürfe, aus London abgereist, und Banallt sagte man Affären mit mehreren Damen nach. Darunter auch eine gewisse Mrs Peters. Mrs Llewellyn hatte ihr einmal geschrieben. Auch diesen Brief hatte sie nicht geöffnet. Mit Miss Llewellyn indes hatte sie korrespondiert, denn sie hatte John geliebt.


    Bevor Tallboys gekommen war, wollte sie keine Erinnerung an London zulassen, doch jetzt, da er hier war, stellte sie fest, dass sie es gar nicht abwarten konnte, mehr zu erfahren.


    „Ah. Nun." Er neigte den Kopf. „Wir kommen gut zurecht, denke ich."


    „Was ist mit Napoleon? Wird es Krieg geben, Mr Tallboys? Gibt es Neuigkeiten, die Sie teilen können?" Er trug sein Haar länger. Nicht so lang wie Banallt, aber dennoch nicht so kurz wie früher.


    „Nichts, was Ihre Sorge beschwichtigen würde, Mrs Evans." Er kreuzte die Beine. „Wir vermissen Sie sehr in der Charlotte Row", sagte er. „Ohne Sie sind wir ziemlich verloren und geraten ständig aneinander. Vedaelin regt sich über jede noch so kleine Belanglosigkeit auf, und nichts ist an seinem Platz. Banallt meint, wir müssten zwei Sekretärinnen einstellen, um die Arbeit zu erledigen, die Sie früher allein getan haben."


    Sophie achtete darauf, keine Regung zu zeigen, bis ihr aufging, dass dies seltsam auf ihn wirken musste. Und tatsächlich, Tallboys sah sie gedankenverloren an. „Ich hätte daran denken sollen, meine Dienste anzubieten", sagte sie. Das Geld könnte sie gut gebrauchen. „Und natürlich fehlt uns auch der kluge Verstand Ihres Bruders außerordentlich."


    Ihr Herz zog sich zusammen. „Das ist sehr freundlich."


    „Nicht freundlich, es ist die Wahrheit." Tallboys beugte sich vor und drückte ihre Hand. „Er wird von uns allen schmerzlich vermisst, Mrs Evans."


    „Danke."


    Er lehnte sich zurück und griff nach der Teetasse. „Der Duke of Portland hat einen Maskenball gegeben. Nie zuvor hat man so viele römische Zenturio auf einem Fleck gesehen."


    Sie lächelte, dankbar über die Ablenkung. „Das muss ein prächtiger Anblick gewesen sein."


    Er nahm einen Schluck Tee. „Oh, das wird Sie amüsieren", sagte er lächelnd. „Mrs Peters ist immer noch hinter Banallt her, und ich denke, es wird Sie nicht überraschen, dass ..."


    Sophie sprang auf. Auch Tallboys erhob sich. „Oh, Himmel", sagte sie schroff. „So bleiben Sie doch sitzen. Es ist nur, ich muss im Zimmer umherlaufen. Das ist mir, fürchte ich, zur Gewohnheit geworden, ich kann kaum noch still sitzen." Was hatte sie erwartet? Dass er ihr erzählte, Banallt verzehre sich vor Liebe nach ihr? Tallboys setzte sich langsam und nahm wieder die Tasse zur Hand. „Es tut mir leid", sagte sie. „Sie haben von dem Maskenball des Dukes erzählt."


    „Ja." Er runzelte die Stirn. Dann stellte er die Tasse ab und erhob sich. „Vielleicht, Mrs Evans, sollte ich endlich den Grund ansprechen, der mich hergeführt hat, statt weiter wie die Katze um den heißen Brei zu schleichen."


    „Was meinen Sie?"


    „Sie ahnen doch sicher, warum ich Sie aufgesucht habe." Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich weiß, Sie sind in Trauer, aber ich frage mich unaufhörlich, ob Sie mich ebenso sehr lieben wie ich Sie. Mrs, Evans, würden Sie mich heiraten? Ich verstehe es, wenn Sie im Augenblick nicht darüber nachdenken wollen. Das können Sie mir ruhig sagen. Dann werde ich warten."


    „Mr Tallboys." Sie hielt inne. Eine Heirat wäre die perfekte Lösung, um ihrer gegenwärtig unerträglichen Situation zu entfliehen. Und wenn sie schon jemanden ehelichen sollte, warum nicht Reginald Tallboys? Er war ein anständiger Mann. Er würde ihr treu sein. Selbst Banallt dachte, Tallboys würde sie glücklich machen. Gewiss würden sie gut miteinander zurechtkommen. Doch der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Es lag nicht daran, dass sie ihn nicht attraktiv genug fand. Er hatte schöne Augen und auch seine rötlichen Haare gefielen ihr. Indes, obgleich sie sich nicht mehr ganz so gefühlstaub fühlte, wie kurz nach Johns Tod, waren bei seinem Anblick keinerlei Gefühle in ihr aufgelodert. Sie hatte kein Kribbeln verspürt; kein wild trommelndes Herz. Bis er Banallt erwähnte. „Ich ..." Sie blickte ihn an. Sie sollte ihm ihr Jawort geben. Das Wort lag ihr fast schon auf der Zunge. „Ich weiß es nicht. Ihr Antrag kommt sehr plötzlich und ich ... bin seit dem Tod meines Bruders nicht mehr ganz ich selbst."


    „Banallt ..."


    „Vergessen Sie Banallt, das hat nichts mit ihm zu tun", sagte sie. Ihre Stimme klang zittrig und sie atmete tief durch. „Ich möchte nicht über Lord Banallt reden."


    Schweigend nestelte Tallboys an seinem Hosenbein. „Verzeihen Sie mir, Mrs Evans, ich wollte lediglich sagen, dass Banallt mir einst geraten hat, ich solle die Hoffnung auf Sie nicht aufgeben."


    Ein Sturm der Gefühle tobte in ihrer Brust, sodass sie sich nicht sicher war, was sie überhaupt fühlte. „Hat er Ihnen gesagt, Sie sollen herkommen?" War das der Grund, warum Banallt selbst nicht hier war? Hatte er Tallboys an seiner statt geschickt? „War es seine Idee?"


    „Nein!" Tallboys errötete. „Keineswegs."


    „Er mischt sich ständig ein." Sie war den Tränen nahe und konnte den Aufruhr in ihrem Inneren nicht bezwingen. „Ich will nicht, dass sich noch einmal ein Mann in mein Leben einmischt. Ganz besonders nicht er. Soll er doch um Mrs Peters herumscharwenzeln." Ihre Stimme klang schrill und sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Ich hoffe, er hat Erfolg. Sie verdienen einander."


    „Mrs Evans." Tallboys war anzusehen, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. „Sie scheinen mich missverstanden zu haben. Darum sollte man kein Geschwätz erzählen. Ich wollte Sie nur amüsieren. Mrs Peters macht sich zum Narren wegen Banallt. Nicht andersherum. Es ist für alle Welt offensichtlich, dass er kein Interesse an ihr hegt. Man erwartet, dass er die Tochter seiner Cousine ehelichen wird. Die Ankündigung wird wohl bald erfolgen, wie ich höre."


    „Miss Llewellyn?"


    „Ja. Miss Fidelia Llewellyn."


    Abrupt ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände. Ihr Herz drohte zu zerspringen.


    Banallt würde Fidelia heiraten.


    Natürlich. Warum auch nicht? Er musste heiraten. Einem Mann von seinem Stand blieb nichts anderes übrig. Ihre Affäre war vorbei. Sie hatte ihn abgewiesen und fortgeschickt und auf keinen seiner Briefe geantwortet. Er wusste nichts über ihr Leben hier. Es stand ihm frei, jeder Frau den Hof zu machen, die ihm beliebte.


    „Mrs Evans?"


    Sie hob den Kopf. „John war in sie verliebt", sagte sie mit versagender Stimme. „Und Miss Llewellyn hat John geliebt. Und ich ..." Sie suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch, fand aber keines.


    Tallboys reichte ihr seines. „Ich wollte Sie nicht aufregen", sagte er. „Verzeihen Sie mir. Ich hatte ja keine Ahnung."


    „Nein, wohl nicht." Sie zerknüllte sein Taschentuch. „Irgendwann wäre die Nachricht auch bis zu uns gedrungen." Irgendwie gelang es ihr, die Fassung wiederzugewinnen. „Castle Darmead liegt nicht einmal zwei Meilen von hier entfernt, wissen Sie. Es gehört seit jeher den Earls of Banallt, daher genießt er in Duke's Head besondere Aufmerksamkeit. Der Vater des Earls hat sich in der Dorfkirche trauen lassen. Zweifellos wird man die Nachricht im Dorf feiern, wenn sie publik gemacht wird."


    „Und was ist mit Ihnen, Mrs Evans?", fragte Tallboys. „Ziehen Sie es in Betracht, sich wieder zu vermählen?" Er machte einen Schritt nach vorn. „Werden Sie mich heiraten?"

  


  
    25. Kapitel


    St. Crispin 's Kirche, Duke's Head,

    7. Mai 1815


    Das plötzlich aufbrandende Getuschel ließ Sophie von dem Gesangbuch auf ihrem Schoß aufschauen. Sie blätterte immer durch die Seiten, wenn sie in der Kirche ankam, da ihr dies das Gespräch mit den anderen ersparte. Reverend Carson trat ein, prächtig anzusehen in seiner Robe, doch die Gemeindemitglieder senkten nicht wie sonst die Köpfe, um sich auf seine Predigt vorzubereiten, sondern verrenkten sich vielmehr die Hälse und drehten sich auf den Bänken um. Warum nur? Auch die Mercers wandten sich um. Sophie schaute an der Steinsäule zwischen ihr und dem Eingangsportal vorbei. Beim Anblick, der sich ihr bot, sank ihr das Herz.


    Lord Banallt hatte die Kirche betreten.


    Das konnte nur eines bedeuten: Er wollte das Aufgebot für die Hochzeit mit Fidelia verlesen lassen. Schließlich waren die Earls of Banallt Gemeindemitglieder und auch das Aufgebot für seine erste Ehe hatte er hier verlesen lassen. Ihre Finger verkrampften sich um das Gesangbuch, denn sie erinnerte sich noch gut an den Stich, den ihr das damals versetzt hatte.


    Sie sah, wie er Reverend Carson zunickte und, den Hut in der Hand, den Mittelgang hinunterschritt. Sein Ziel war die Loge, die für die Herren von Castle Darmead reserviert war. Sophie drehte sich nach vorne und senkte den Kopf. Banallt. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Er war hier. Seit Mr Tallboys' Besuch träumte sie oft davon, er sei mit Fidelia vermählt. Und warum sollte er es nicht sein? Er hatte selbst erwähnt, dass sich seine Verwandten diese Ehe erhofften.


    Nun schritt er an der Bank vorüber, in der sie mit den Mercers saß. Unwillkürlich sah sie auf. Er nickte ihr knapp zu. Seine Augen blickten kalt und seine Haltung strahlte herablassende Arroganz aus. Jede lebende Seele in der Kirche konnte erahnen, dass hier ein Mann ging, der seinen Willen durchzusetzen wusste.


    Sophie saß zwischen den Mercers und den Misses Quinn eingezwängt, sie saß in der Falle. Sie konnte nicht aus der Kirche schlüpfen, ohne dass es bemerkt werden würde.


    Banallt setzte sich in die vorderste Bank, und Mrs Mercer umklammerte Sophies Arm. „Der Earl of Banallt! Hier in St. Crispin's!"


    „Ja, Mrs Mercer", sagte sie mit einer gelassenen Gleichgültigkeit, die sie keineswegs verspürte. „Das ist der Earl." Mrs Mercer wusste, dass er ihr geschrieben hatte. Auf ihre Nachfrage hatte sie ihr erzählt, der Brief handele von Drakes Prozess.


    „Teuflisch attraktiv, nicht wahr?", flüsterte Mrs Mercer. Sie schlug ihren Fächer auf und wedelte heftig damit.


    Reverend Carson stieg auf die Kanzel und grüßte die Gemeinde, doch Sophie nahm kaum ein Wort davon wahr. Von ihrem Platz aus konnte sie Banallts Profil sehen. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da, den Rücken aufrecht wie ein Stock, das Gebetbuch aufgeschlagen und seine Lippen bewegten sich, wenn die Gemeinde antworten sollte. Sein Haar glänzte schwarz im Licht, das durch das Buntglasfenster fiel. Heute war er in Dunkelblau gekleidet und obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, wusste sie, dass die Farbe seinem Blick einen unnatürlichen Glanz verlieh.


    Mrs Mercer starrte Banallt unverblümt an und die zwei Misses Quinn tuschelten unaufhörlich miteinander. „Warum ist er wohl hier? Ich hab Mama sagen hören, er ist auf Brautschau. Papa sagt, er ist verdorben." Und" dann kicherten sie, und ihre Mutter zischte ihnen zu, sie sollen sich benehmen, aber fünf Minuten später fingen sie wieder an.


    Schließlich begann Reverend Carson die Aufgebote zu verlesen, und Sophie, von dunklen Vorahnungen ergriffen, erstarrte. Ihre Hände schwitzten in den Handschuhen. Miss Moore und Mr Allen, zum dritten und letzten Mal. Miss Baker und Mr Roberts zum ersten Mal. Das waren sie. Damit war der Gottesdienst beendet und Sophie fragte sich, ob sie vielleicht absichtlich ausgeblendet hatte, wie Banallts und Miss Llewellyns Namen vorgelesen wurden.


    Sie sah zu Banallt hinüber, aber er saß nicht mehr in der Bank. Offenbar hatte er die Kirche bereits verlassen. Während die Gemeindemitglieder nach draußen strömten, bombardierten die Misses Quinn jeden mit derselben Frage: Wieso hat der Earl of Banallt den Gottesdienst besucht? Als sie auch Sophie diese Frage stellten, verspürte sie unvermittelt einen Stich in der Brust. Rasch antwortete sie mit einer Belanglosigkeit und eilte davon.


    Mr und Mrs Mercer waren bereits hinausgegangen, gewiss erwarteten sie, dass Sophie ihnen schnellstmöglich folgte. Sie trat hinaus in die Morgensonne. Banallt war im Vorhof der Kirche ebenso wenig zu entdecken wie die Mercers.


    Vermutend, dass die beiden, verstimmt über ihr Trödeln, bereits ungeduldig bei der Kutsche auf sie warten würden, ging Sophie den gepflasterten Weg entlang. Vor dem Tor scharte sich eine bewundernde Menge um einen Phaeton. Ein Mann in wollener Livree hielt die Zügel des Grauschimmelgespanns.


    Direkt hinter dem Tor, auf der Straße, stand Banallt und unterhielt sich mit Mr Jenkins, der nördlich von Darmead ein Gestüt besaß. Bedauerlicherweise gab es keinen anderen Ausgang und von den Mercers fehlte jede Spur.


    Banallts Aufmerksamkeit schweifte von Mr Jenkins zu ihr, und einen herrlichen Augenblick lang hatte Sophie den Eindruck, dass sie doch noch miteinander glücklich werden könnten. Sei nicht so töricht, schalt sie sich, während sie weiter auf das Tor zuschritt. Unerklärlicherweise fiel es ihr schwerer als sonst, ihre Gefühle zu unterdrücken. Banallt streckte ihr die Hand entgegen und Mr Jenkins schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


    „Guten Tag, Mrs Evans", grüßte Banallt.


    „Mylord." Sie gab ihm die Hand und knickste. Die Wärme seiner Berührung durchströmte sie bis ins Mark.


    „Mrs Evans, Sie sehen bezaubernd aus", meinte Mr Jenkins.


    Sie entzog Banallt ihre Hand, sicher, er würde ihr Zittern bemerken. Warum war er gekommen? „Danke, Mr Jenkins. Sie sind freundlich wie immer."


    Jenkins wandte sich an Banallt. „Wussten Sie, Mylord, dass Mrs Evans als junges Ding immer recht vergnügliche Geschichten gesponnen hat und sogar behauptete, sie würde eines Tages einmal Herrin von Darmead sein?"


    „Mr Jenkins", sagte Sophie beschämt. „Ich war noch ein Kind, damals war alles möglich. Ich habe bloß Märchen erzählt, mehr nicht." Sie vermied es, Banallt in die Augen zu sehen, aber ihre Ohren brannten, denn sie spürte seinen Blick auf sich ruhen.


    „Nun, meinen Mädchen haben Sie sehr überzeugend weisgemacht, in der Burg würde ein Gespenst in Gestalt eines Kreuzritters spuken, meine Liebe."


    „Ich glaube", sagte Banallt, „einer meiner Vorfahren ist tatsächlich ein Kreuzritter gewesen." Er lehnte sich gegen den Steinpfosten, die Arme über den gemeißelten Granit gebeugt.


    „Edmund", meinte Sophie spontan. „Edmund Llewellyn, der dritte Viscount."


    Jenkins strahlte Banallt an. „Ich wette, sie weiß mehr über die Geschichte Ihrer Familie als jeder andere in Duke's Head, Mylord. Ihre Mutter war fest davon überzeugt, Miss Sophie würde ihren Willen bekommen und eines Tages Herrin der Burg werden." Er lachte. „Auch ich habe nie daran gezweifelt."


    „Das waren doch nur Hirngespinste, wie Kinder sie nun mal haben", sagte Sophie. Wie peinlich. Was musste Banallt von ihr denken, wenn dieser Landedelmann sie in solch aufdringlicher Weise miteinander verkuppeln wollte? „Welches Mädchen träumt nicht davon, einen Prinzen zu heiraten und in einem Schloss zu leben, Mr Jenkins?"


    Mr Jenkins lachte. „Nicht viele, denke ich."


    „In einer guten Geschichte muss auch immer ein Kern Wahrheit stecken, um sie glaubhaft zu machen, daher habe ich mir so viele Kenntnisse wie möglich über Castle Darmead angeeignet." Die Menge um den Phaeton löste sich auf. „Die nachweislichen Fakten haben quasi das Gegengewicht zu den Auswüchsen meiner Fantasie gebildet." Schließlich sah sie Banallt an. „Ihr Vorfahre, Mylord, war einer meiner überzeugenderen Geister. Ich habe Dutzende Kinder mit ihm erschreckt, einschließlich meines Bruders, obwohl er eš später nie zugeben wollte." Ihr Herz lief beim Gedanken an John über vor Kummer. Doch zum ersten Mal war das Gefühl bittersüß.


    „Ich würde die Geschichte gern hören", sagte Banallt. Ihr Blick fiel auf seinen perfekt geschwungenen Mund und ein Prickeln jagte durch ihren Körper, als sie sich seiner Küsse erinnerte. Banallt streckte die Hand aus und tippte ihr auf die Nasenspitze. „Ich mag schaurige Gespenstergeschichten."


    Jenkins griff nach ihrer Hand. „Ah, Miss Sophie. Manchmal sehen Sie Ihrer Mutter so ähnlich, dass mir das Herz schwer wird."


    „Meine Mutter war schön", sagte sie. „Ich sehe gewiss nicht aus wie sie."


    „Sie haben ihre Augen."


    „Ihre Augen waren grün."


    „Ja, aber die Form, meine Liebe, die Form. Sie sind in ihrer eigenen Weise eine Schönheit, Mrs Evans. Daran dürfen Sie keinen Moment zweifeln." Er bedachte Banallt mit einem strengen, auffordernden Blick.


    „Selbstverständlich ist Mrs Evans eine äußerst bezaubernde Frau", sagte Banallt. Er tippte an die Krempe seines Hutes. Im Licht sahen seine Augen dunkler aus als gewöhnlich. „Aber sie will es wohl nicht glauben."


    „Ich ähnele meinem Vater", erwiderte Sophie entschieden. Panik stieg in ihr auf, machte ihr die Knie weich. Ihr wurde schwindelig. Sie sah sich nach den Mercers um, aber sie waren nirgendwo zu sehen. Schluss mit diesem Geplänkel, dachte sie. Sie war es leid, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Sie ging durch das Tor und ließ suchend den Blick über die Straße schweifen. „Haben Sie vielleicht meine Verwandten gesehen, Mr Jenkins?", fragte sie, während sie ihr Schultertuch zurechtzog. Das schwarze Tuch, das Banallt ihr geschenkt hatte.


    „Sie sind nach Hause gefahren", antwortete Banallt.


    „Nach Hause?" Verdutzt blickte sie ihn an. „Ohne mich?"


    „Ich sagte, ich würde Sie nach Havenwood zurückbringen." Banallt sah in den Himmel. „Es ist ein wunderschöner Tag für eine Ausfahrt. Denken Sie nicht auch, Mr Jenkins?"


    „In der Tat", antwortete Jenkins. Er schüttelte erneut Banallts Hand. „Besuchen Sie mich einmal, Mylord, dann zeige ich Ihnen meine Jährlinge. Ich habe auch zwei, die sich später einmal ausgezeichnet vor einem Phaeton machen würden."


    „Das werde ich." Banallt bot Sophie seinen Arm. „Kommen Sie, Sophie."

  


  
    26. Kapitel


    Banallt rechnete damit, dass Sophie sein Angebot ablehnen und Mr Jenkins bitten würde, sie nach Havenwood zu bringen. Obwohl sämtliche Farbe aus ihren Wangen gewichen war, sie tat es nicht. Nun denn. Also. Sollte sie sich ruhig beschämt fühlen. Nicht ein Wort hatte er seit seiner Abreise aus Havenwood von ihr gehört. Auch seine Briefe hatte sie nicht beantwortet, sodass er sich die Frage stellte, ob man ihre Post vielleicht abfing oder gar noch Schlimmeres. „Ich versichere, Sie werden rechtzeitig zum Dinner morgen Abend zu Hause sein", sagte er lässig und sah sie an, obwohl die scherzende Bemerkung eigentlich für Jenkins gedacht war.


    Jenkins lachte, und das schien allen in Hörweite zu versichern, dass er ihre geliebte Mrs Evans nicht einer Verführung des berüchtigten Earl of Banallt ausgeliefert hatte. „Sie werden uns doch einmal besuchen, nicht wahr, Mrs Evans?", fragte Jenkins. „Meine Frau würde sich freuen. Wir haben Sie vermisst."


    Ihre Augen blickten täuschend gelassen. „Ja, das werde ich." Jenkins strahlte sie an. „Und bringen Sie Ihren jungen Gentleman mit."


    Sophie warf Banallt einen Blick zu. Er unterdrückte jegliche Regung. „Ich werde alles tun, worum Mrs Evans mich bittet. Wenn sie es möchte, statte ich mit ihr gerne auch jeder Familie in Duke's Head einen Besuch ab", sagte er und verbeugte sich.


    „Hätten Sie dafür überhaupt Zeit, Mylord?", fragte Sophie. Glücklicherweise schien sie beschlossen zu haben, auf seinen schalkhaften Ton einzugehen.


    „Natürlich."


    „Ausgezeichnet." Jenkins lachte und schaute zum strahlend blauen Himmel, an dessen Horizont Wolken aufzogen. „Sie sollten besser aufbrechen, bevor sich das Wetter verschlechtert, Mylord."


    Zehn Minuten später saß Banallt neben Sophie in seinem Phaeton und lenkte sein Grauschimmelgespann auf die schmale von Eichen gesäumte Straße. Eine Weile schwiegen sie. Er gab sich damit zufrieden.


    „Du hegst doch nicht tatsächlich die Absicht, Mr Jenkins zu besuchen, oder?", fragte sie schließlich.


    „Doch, ich will mir seine Jährlinge anschauen."


    „Warum bist du zurückgekommen?"


    „Kannst du dir das nicht denken?" Er sah sie an, aber sie war sehr geschickt darin, ihre Gefühle zu verbergen. Diese Gewohnheit hatte sie sich in ihrer Ehe mit Tommy angeeignet, der Teufel möge den Bastard dafür holen. „Bist du in anderen Umständen?" Sie wurde noch bleicher und umklammerte ihren Umhang. „Nun?" Sein Herz klopfte heftig. „Die Antwort auf diese Frage kannst du mir nicht verweigern, Sophie."


    Im raschen Wechsel ballte und öffnete sie die Hände. „Ich weiß es nicht."


    „Wann wirst du es wissen?" Aber er hatte bereits selbst nachgerechnet. Wenn sie diese Möglichkeit noch immer nicht mit Bestimmtheit ausschließen konnte, gab es Grund zur Besorgnis. „Ich dachte, du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben", sagte er. Noch war es nicht an der Zeit, sie zu drängen. Noch nicht. „Als mir zu Ohren kam, dass Tallboys dich besucht hat und nach seiner Rückkehr keine Verlobungsanzeige erschien ..." Banallt war sich daraufhin sicher gewesen, dass sie sein Kind erwartete und deshalb Tallboys' Antrag abgelehnt hatte. Wie es auch war, er musste sie einfach sehen. „Ich bin hergekommen, um dich um deine Hand zu bitten", sagte er.


    Sie lachte auf. „Nein, das bist du nicht. Du bist hergekommen, um festzustellen, ob du noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen bist."


    Tief durchatmend bemühte er sich, die Beherrschung zu wahren. „Du weißt, das ist nicht wahr."


    Sie blickte ihn mit versteinerter Miene an. „Welcher Mann will schon eine Frau heiraten, die nicht mal seine Briefe liest."


    „Und beantwortet", ergänzte er.


    „Welche Dame möchte sich mit einem Gentleman einlassen, dem man so viele Affären nachsagt? Mrs P., Lady W. und wer weiß, wer noch alles." Sie ließ eine Hand über den Rand des Wagens schlenkern und sah auf den Boden.


    „Ich habe keine Affären", erwiderte er.


    „Wie schnell sind die Pferde?", fragte sie.


    „Ich werde es dir zeigen, Sophie." Er ließ die Peitsche knallen und die Grauschimmel fielen in einen sanften Galopp.


    Den Kopf in den Nacken gelehnt, ließ sie sich den Wind ins Gesicht wehen. „Können wir noch schneller fahren?"


    „Natürlich." Er trieb die Pferde erneut an.


    „Wir fliegen", rief Sophie begeistert.


    „Noch nicht. Möchtest du?"


    „Oh ja."


    Eine kalte Brise riss ihm fast den Hut vom Kopf, aber das war ihm gleich. Als sie eine gerade Strecke erreichten, ließ er die Grauen im gestreckten Galopp laufen. Der Phaeton flog über das Pflaster und Sophie hob die Arme in die Luft. Ihr Lachen ging im Geräusch des donnernden Hufschlags und der Räder unter. Banallt fiel in ihr Lachen mit ein, das in einem Freudenjuchzer endete, als er fast ungebremst um eine Kurve fuhr.


    Als er schließlich das Tempo drosselte, meinte Sophie: „Das war wunderbar. Danke."


    „Hast du Lust auf ein Abenteuer?" Himmel, er hoffte es. Er wollte ihren Körper unter dem seinen spüren; wollte ihren betörend schweren Atem hören und ihre vor Leidenschaft raue Stimme, die seinen Namen rief.


    „Heute ganz sicher."


    „Bist du schon einmal selbst gefahren?"


    „Oh." Sie lehnte sich zurück. Sofort wusste er, dass ihre Gedanken nach Rider Hall zurückgekehrt waren, zu ihrem Gatten, dem nichtsnutzigen Bastard Tommy Evans. „Nein."


    „Ich zeig es dir, wenn du möchtest." Tommy hatte Sophie weitestgehend keine Beachtung geschenkt, und wenn er sie einmal nicht ignorierte, war er hart mit ihr umgesprungen. Banallt reichte ihr die Peitsche und zeigte ihr mit einigen raschen Bewegungen, wie sie die Grauschimmel führen musste. Danach übergab er ihr die Zügel. Wie ein Ertrinkender an einem Seil hielt sie sich daran fest und wollte sie ihm zurückgeben. „Du wirst es sicher schnell lernen, wenn du meinen Anweisungen folgst. Oder soll ich etwa annehmen, du bist ein Feigling?"


    Sofort straffte sie die Schultern, aber dieses Mal nicht aus Missbilligung. „Meine Gemahlin, Sophie, muss geschickte Hände haben. Ich will nicht, dass meine Countess meinen Wagen unbeholfen und stümperhaft durch London lenkt."


    „Würde ich denn einen Phaeton wie diesen bekommen?", fragte sie lachend, als ob sie ihm kein Wort glaubte.


    „Wenn du das möchtest." Seine Einwilligung erregte ihre Neugier. Er achtete darauf, nicht zu lächeln. „Richte die Augen auf die Straße, Sophie. Ich würde dir nicht einmal einen Kürbis auf Rädern anvertrauen, bis du bewiesen hast, dass du fahren kannst, ohne dir dabei das Genick zu brechen oder den Tieren zu schaden."


    „Sehr wohl, Mylord."


    Der Tag war trotz Jenkins' Befürchtungen herrlich, ausgezeichnetes Wetter für eine Ausfahrt. „Halte sie so." Banallt setzte sich seitlich zu Sophie, fasste um sie herum und legte die Hände zu beiden Seiten auf ihre Arme, um ihr zu zeigen, wie sie die Zügel halten sollte. Er sah Panik in ihren Augen aufsteigen. Steif wie ein Brett war sie mit einem Mal, und er nahm die Hände wieder fort.


    „Nicht so fest. Genau. Du machst das gut." Er senkte den Kopf. Zum Glück war sie keine dieser Frauen, die ein Faible für Federhüte hatten. „Leg deine Hände hierhin. So." Behutsam korrigierte er ihren Griff, wobei seine Ärmel seitlich ihre Brust streiften. Ein angenehmes Ziehen in seinen Lenden war die Folge, eine natürliche Reaktion auf die Nähe der Frau, die er seit ihrer ersten Begegnung in all seinen erotischen Fantasien und Träumen sah.


    Ihr Kleid fiel in gerader Linie von ihrer Brust zu ihren Hüften, doch er wusste, dass ihr Körper kurviger war. Nun denn. Also. „Entspann dich, Sophie." Er rückte näher an sie heran und schmiegte den Kopf an ihre Wange. So weich. Voller Sehnsucht erinnerte er sich daran, wie es war, ihre zarte Haut zu streicheln, ihren Körper mit dem seinen zu bedecken, eins mit ihr zu werden. Tief atmete er ein. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase, ein leichter, fruchtiger Duft. „Liebes", murmelte er in ihr Ohr. „Ich kann dich unmöglich in die Geheimnisse der Wagenlenkerkünste einweisen, wenn du dort sitzt wie ein Stück kalte Butter."


    Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, aber sie entspannte sich und lehnte sich an ihn. Die Pferde gingen ruhiger.


    „Sehr viel besser", sagte er. Wie er sich nach ihr verzehrte. Nach einer Weile rückte er von ihr ab und beobachtete, wie sie konzentriert mit der Zunge über die Lippen leckte. Vor seinem inneren Auge tauchten sofort Bilder auf, die man keineswegs als ziemlich bezeichnen konnte. Schon immer hatte Sophie diese Wirkung auf ihn gehabt, vom ersten Augenblick an.


    Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, das Gespann zu lenken, und ihre Furcht wich der Begeisterung. „Die Pferde wissen offenbar, was sie tun müssen", sagte sie.


    „Das beweist, du hast das Talent, einen Wagen zu lenken, Sophie. Vermutlich bist du auch eine gute Reiterin." Wieder leckte sie mit der Zunge über die Unterlippe. Er spreizte die Beine, doch sie war zu vertieft in ihre Aufgabe, um zu bemerken, dass er seinen Schenkel an den ihren drückte. „Reitest du?"


    Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Du willst mich heiraten und weißt nicht einmal die Antwort auf diese simple Frage?"


    Er hob die Augenbrauen. „Soll das heißen, meine liebste Sophie, du hast mir die Frage schon einmal beantwortet und ich kann mich nicht mehr daran erinnern?"


    „Nein, Mylord."


    „Ich nehme an, die Antwort lautet Ja, aber du hast kein eigenes Pferd."


    „Ich reite nicht oft." Sie presste die Lippen zusammen. „Als Kind bin ich oft geritten."


    „Achte auf die Kurve", sagte er, die Hand auf ihren Rücken legend. „Sehr gut, Sophie."


    Sie folgten der Straße eine weitere Meile, bevor sie eine schmale Brücke erreichten. Beklommen blickte sie zu ihm hinüber, doch er gab vor, es nicht zu bemerken. Schweigend passierten sie die Brücke.


    „Wie hab ich das gemacht?", fragte sie anschließend. Die Grauschimmel waren unter ihrer Führung wieder schneller geworden.


    „Nun gut, du sollst deinen Phaeton bekommen."


    Sie lachte. Das erste völlig unbeschwerte Lachen, seit er sie kannte.


    Er tat indes so, als hätte er es nicht gehört. „Bedenkt man, wer dein Lehrmeister war, konnte man allerdings auch erwarten, dass du diese Aufgabe mit Bravour meisterst." Zufrieden stellte er fest, dass sie die Augen verdrehte; ein Zeichen, dass sie seine Prahlerei nicht ernst nahm. Die Straße wurde breiter und verlief schnurgerade. So weit das Auge reichte, erstreckten sich Felder. „Bis Withypool ist es noch eine halbe Meile", meinte er. Eineinhalb Meilen weiter lag Castle Darmead. „Möchtest du so weit fahren?"


    „Es ist ein schöner Tag", sagte sie bedächtig. „Aber es ist spät. Man wird mich vermissen."


    „Ich verspreche dir, ich bringe dich rechtzeitig zurück."


    In einträchtigem Schweigen fuhren sie weiter. Zum Glück war sie keine dieser Frauen, die dazu neigte, jede Stille mit dummem Geplapper zu füllen. Nach einer Weile sagte sie: „Withypool liegt hinter der nächsten Kurve."


    „Lass uns hier umdrehen." Auf sein Zeichen hin hielt sie den Wagen vor einem Cottage an, dessen gepflasterte Auffahrt zum Wenden breit genug war.


    Das Haus wirkte verlassen, die Blumenrabatten waren von Unkraut überwuchert und das strohgedeckte Dach hätte längst erneuert werden müssen. Hinter dem Cottage konnte man sattgrüne Felder erkennen. Fern am Horizont ragten die Türme von Castle Darmead auf. Als Mädchen musste Sophie durch diese Felder zur Burg gewandert sein.


    Sie ließ den Blick vom Haus hinauf zum Himmel und schließlich zu ihm schweifen. „Du hast mir in der Kirche einen Schreck eingejagt. Ich dachte, du wolltest das Aufgebot verlesen lassen."


    „Es ist keine Zeit für ein Aufgebot."


    „Für dich und Miss Llewellyn."


    „Sophie." Seufzend ließ er den Blick über die Landschaft gleiten. „Sophie, schau mich an." Sie tat es, und einen Moment flatterte sein Magen so sehr, dass er befürchtete, er könne gemeinsam mit seinem Herz auf und davonfliegen. Spontan war er versucht, sie einfach in die Arme zu nehmen und sie zu küssen. Das tat er nicht. Er hatte zu oft der Versuchung nachgegeben, was ihm einen Ruf eingebracht hatte, der ihn bei Sophie keinen Stein im Brett gewinnen ließ. Vorsorglich ballte er die Hände zu Fäusten. „Ich werde Fidelia nicht heiraten."


    „Es ist wahr", sagte sie.


    „Was?"


    „Dass ich mir Geschichten über Castle Darmead und deine Vorfahren ausgedacht habe. Ich habe immer erzählt, ich würde eines Tages den Burgherrn heiraten", antwortete sie errötend. Unwillkürlich legte er eine behandschuhte Hand an ihre Wange. Ganz leicht nur. „Damals war ich zehn, wenn ich mich nicht irre, und habe fest daran geglaubt, irgendwann einmal den Earl of Banallt zu ehelichen."


    „Und wann hast du diesen albernen Gedanken aufgegeben?"


    Sie schloss die Augen. „Bei meiner Hochzeit mit Tommy."


    „Ich wünschte, ich hätte dich vor ihm kennengelernt." Er hatte keine Zeit, seine voreiligen Worte zu bedauern, denn Sophie öffnete abrupt die Augen. Zur Hölle, er stand gefährlich nahe davor, sie zu küssen. Und das würde alles verderben.


    „Du hättest mir keinen zweiten Blick gegönnt."


    „Vermutlich nicht. Aber ich hätte dich sprechen gehört und begriffen, dass du die Richtige für mich bist."


    Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Ich hatte unzählige Sommersprossen und kein nennenswertes Dekolleté."


    „Das hast du später aber noch bekommen", sagte er, während er mit dem Finger über ihre Nase fuhr. Über den kleinen Höcker. „Und du besitzt einen außergewöhnlich klugen Verstand. Das war bestimmt damals schon so." Dennoch hatte sie recht. Als Zwanzigjähriger hätte er sich gewiss nicht länger mit ihr unterhalten; er wäre erst gar nicht in ihre Nähe gekommen. Damals war er stolz gewesen, kaltblütig gegenüber Frauen, obgleich er diese Anschuldigung abgestritten hätte, weil er damals den Fehler begangen hatte, die Verführung einer Frau als Wertschätzung zu begreifen.


    Sie umfasste sanft sein Handgelenk, aber nicht, um sich von ihm zu lösen. „Ich war damals recht töricht, Banallt."


    „Du bist entschlossen, in jedem Punkt anderer Meinung zu sein als ich, nicht wahr? Das ist sehr aufreibend und nicht nett von dir."


    Ihr Lächeln vertiefte sich. „Und was hätte ich wohl von dir gedacht, wenn ich dich vor Tommy kennengelernt hätte?"


    Er legte auch die andere Hand an ihre Wange. „Du hättest gedacht, vor mir steht ein Mann, der mein Herz schneller schlagen lässt", flüsterte er. Zärtlich streichelte er mit den Daumen über ihre Wangen und wünschte, er hätte keine Handschuhe an. „Der Earl of Banallt und Herr von Castle Darmead. Zweifellos hättest du mich auf der Stelle geheiratet. Ich hätte nur mit dem kleinen Finger winken müssen."


    „Nicht", sagte er und hielt sie fest, damit sie den Blick nicht senken konnte. „Lass mich dich noch eine Weile betrachten." Mit den Daumen strich er über ihre Augenbrauen, folgte der markanten Linie ihrer Nase und fuhr schließlich über den zarten Rand ihres Mundes. Langsam schloss sie die Augen. Sie wollte sich von ihm küssen lassen, das erkannte er aufgrund seiner Erfahrung mit Frauen. Doch er hielt sich zurück, aus Furcht vor dem, was passieren könnte, wenn er seinen Sehnsüchten nachgab. Ihm blieb nur noch eine einzige Chance, sie für sich zu gewinnen. Seine letzte.


    „Lass uns ein wenig spazieren gehen, Sophie."

  


  
    27. Kapitel


    Banallt stieg aus und kam auf ihre Seite des Phaetons herüber. Sophie erhob sich, bereit, ihm den Arm zu reichen, um sich beim Aussteigen helfen zu lassen. Doch er legte unvermittelt die Hände um ihre Hüften und hob sie aus dem Wagen. Dann neigte er den Kopf, aber er küsste sie nicht. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Auch was seine Stimmung betraf, war sie nicht sicher.


    „Kein langer Spaziergang", sagte er. „Ich möchte nicht, dass die Pferde kalt werden. Vielleicht bis zum Ende der Auffahrt und zurück?"


    „Gut."


    Schweigend entfernten sie sich vom Cottage. Er nahm ihren Arm und geleitete sie zum Schatten eines Baumes. Dort streichelte er mit der freien Hand über ihre Wange.


    „Bist du wirklich gekommen, um mich vor Schimpf, Schande und Demütigung zu bewahren?" Ihre Gedanken hüpften von einer Erinnerung zur nächsten: ihr erster Blick in seine Augen; der Nachmittag, den sie mit einem Gespräch über Bücher verbracht hatten; der Tag, an dem er sie zum ersten Mal geküsst hatte.


    Erst in seinen Armen hatte sie sich unglaublich lebendig gefühlt. „Obwohl ich deine Briefe ignoriert habe?"


    Viel zu lange musterte er ihr Gesicht; Sophie wurde ganz mulmig zumute. „Hast du sie überhaupt gelesen?", fragte er nach einer Weile.


    Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber sein Griff war unnachgiebig, also senkte sie lediglich den Kopf. „Ich habe es nicht gewagt, Banallt", flüsterte sie.


    „Warum nicht?" Er klang nicht wütend, daher traute sie sich, ihn anzublicken. Er lächelte. Warum war er nicht wütend oder gekränkt? „Hast du gefürchtet, ich würde dir schmalzige Liebesverse schicken? Ich weiß, dass du mir im schriftlichen Wort weit überlegen bist. Ich würde es nicht wagen, dir Gedichte zu schreiben."


    „Sei ernst."


    Er nahm ihre Hände. „Wirklich? Dann verrate mir, meine geliebte zukünftige Gemahlin, was mit dir geschehen ist. Warum standen in deinem Brief an Fidelia nichts als Lügen?"


    „Lügen? Hat sie das behauptet?"


    „Ich behaupte das. Abgesehen von den Zeilen über deinen Bruder, ist kein Wort wahr gewesen."


    Abrupt entzog sie ihm ihre Hände. Die Gefühle, die sie so mühsam zu unterdrücken suchte, brodelten auf und überfluteten sie. Ihr gesamter Körper erbebte in diesem Ansturm. Genau deshalb hatte sie auch seine Briefe nicht gelesen. Weil sie genau das nicht empfinden wollte. Jetzt hatte es ein Ende mit ihrer Gefühlstaubheit und sie war ihrem Ärger, ihrer Angst, ganz ausgeliefert. „Warum sollte ich jemanden mit der Wahrheit belasten?" Sie war selbst von der Wut in ihrer Stimme überrascht. „Ich hasse es hier." Nur mühsam gelang es ihr, ihren Ton zu mäßigen. „Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass ich Havenwood einmal hassen würde. Aber genau das tue ich."


    „Liebes." Er sah kurz zum Cottage und zu seinen Pferden, ehe er auf der Bank Platz nahm, die um den Stamm der Esche herum gebaut war. Sie ließ es zu, dass er sie neben sich zog. „Sag, warum bleibst du hier in Havenwood bei diesen unsäglichen Mercers, anstatt ein unabhängiges Leben zu führen? Ich war mir sicher, du würdest gleich nach der Ankunft des Erben deines Bruders packen. Ja, ich hatte sogar schon damit gerechnet, dich wieder in ganz England suchen zu müssen, nur um von 'dir zu erfahren, ob es uns gelungen ist, ein Kind zu zeugen. Warum hast du deine Erbschaft nicht genommen und bist in irgendein gottverlassenes Nest gezogen, um mich dazu zu verdammen, den ganzen verfluchten Rest meines Lebens mit der Suche nach dir und meinem Kind zu verbringen?"


    „Warum?" Sie lachte bitter auf. „Die Antwort ist leicht. Weil es keine Erbschaft gab."


    „Das kann nicht sein." Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Dein Bruder besaß doch Vermögen, das nicht an den Titel gebunden ist."


    „Ja, das ist richtig." Es schnürte ihr die Kehle zu und sie beugte den Kopf, um die Fassung wiederzugewinnen. „John hatte wohl auch die Absicht, mich abzusichern, aber ..."


    Banallt furchte die Stirn. „Aber was? Hat dein Cousin dir dein Erbe gestohlen?"


    „Nein, mein Bruder hat mir nichts hinterlassen."


    Banallt blickte so finster, dass seine Augenbrauen beinahe miteinander verschmolzen. „Das kann ich nicht glauben. Er hätte dich niemals unversorgt zurückgelassen. Das ist undenkbar."


    „Und doch ist es so, Banallt." In ihrer Stimme schwang die Wut, die in ihr brodelte. „Er hegte die Absicht, für mich vorzusorgen, doch er hat es nicht getan."


    Banallt schüttelte den Kopf. „Wie konnte das passieren?"


    „Sein Anwalt sagt, die Änderungen seines Testaments seien nicht rechtskräftig, weil er sie nicht unterschrieben habe." Sie atmete tief aus. „Und deshalb stehe ich einmal mehr ohne einen Penny da und bin vom Wohlwollen meiner Verwandten abhängig."


    „Das hättest du mir sagen sollen." Er stand auf, machte zwei Schritte und kam wieder zurück. Seine Augen blitzten. „Du hättest mir schreiben sollen, sobald du es erfahren hast."


    „Was hätte das gebracht, Banallt? Die Situation wäre dieselbe geblieben."


    „Du bist stolzer, als dir guttut." Er umfasste ihr Gesicht, worauf sie die Finger um seine Handgelenke schloss und versuchte, sie nach unten zu ziehen. Vergeblich. „Hätte ich davon gewusst, wäre ich eher gekommen. Ich dachte, du brauchst Zeit. Dass du in Geldnöten stecken könntest, hätte ich niemals gedacht. Vielmehr, dass du planst, dich irgendwo zu verstecken, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen, weil du unser Kind unter dem Herzen trägst."


    „Von Geldnöten kann keine Rede sein, Banallt." Dieses Mal gelang es ihr, sich seiner Umarmung zu entwinden. Vermutlich nur, weil er es zuließ. „Es war sehr freundlich von den Mercers, mir eine Unterkunft in Havenwood zu gewähren."


    Er schnaubte verächtlich. „Freundlich? Diese Frau verachtet selbst den Boden unter deinen Füßen."


    „Das ist ohne Belang." Sie stand auf und machte sich auf den Rückweg zum Phaeton. „Ich werde ohnehin nicht mehr lange bleiben."


    „Was soll das heißen?" Rasch hatte er sie eingeholt und hielt mühelos mit ihr Schritt. „Hast du Tallboys' Antrag etwa akzeptiert? Das kannst du nicht tun."


    Sie blickte ihn finster an. „Was geht dich das an?"


    „Gib nicht vor, es geht mich nichts an", sagte er in gefährlich ruhigem Ton.


    „Ich habe Mr Tallboys' Antrag nicht angenommen." Sie machte einen Schritt zurück. Banallt entspannte sich. Sie verschränkte die Arme. „Wie hätte ich das auch tun können, wenn ich nicht weiß, ob ich in Schande bin?"


    Er packte sie am Arm und beugte sich vor. „Du wirst nicht in Schande leben, Sophie."


    Sie wand sich frei. „Ich schreibe wieder."


    „Heimlich, wette ich", erwiderte er bitter. „Und nur zu nachtschlafender Stunde. Als ob du keine andere Wahl hättest."


    „Ach ja? Welche Wahl habe ich denn, Mylord?" Sie stützte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an.


    „Ich werde nicht zulassen, dass du meinem Kind den Namen eines anderen Mannes gibst."


    „Ich brauche keinen Gatten."


    „Das ist über die Maßen absurd."


    „Wenn ich das Buch verkauft habe", sagte sie und blickte zum Phaeton, „werde ich mir eine eigene Wohnung nehmen. Vielleicht in Duke's Head. Ich könnte unterrichten und Musikstunden geben. Ich habe eine ganz passable Gesangsstimme und verfüge über ein ansehnliches Repertoire nutzloser Talente, die ich an die zukünftige Generation müßig im Haus sitzender junger Gattinnen weitergeben kann. Damit kann ich mich sicher über Wasser halten. Ich muss ja dann nur noch meine eigenen Rechnungen bezahlen."


    „Über Wasser halten. Mit zehn Pfund im Jahr. Wenn du Glück hast, und auch nur, wenn du nicht guter Hoffnung bist." Er verzog den Mund.


    „Du hast nie unter Geldnöten gelitten, Mylord. Ich dagegen schon. Ich kann mit zehn Pfund sehr gut zurechtkommen. Notfalls sogar mit fünf. Für mich ist das ein Vermögen. Und ich werde mich glücklich schätzen, so viel Geld zur Verfügung zu haben, das versichere ich dir."


    Er griff nach ihrer Hand, sodass sie stehen bleiben musste. „Du hast Fidelia seitenweise Unfug geschrieben, Lügen darüber, wie schön das Leben in Havenwood sei. Dass Mrs Mercer deine Freundin geworden ist. Du hast ihr sogar erzählt, du wärst nach Brighton gereist und hättest im Meer gebadet. Die Szene kam mir sehr bekannt vor."


    „Ich habe eben ein Talent für blumige Beschreibungen."


    „Du hast dir eine wunderschöne Geschichte ausgedacht, Sophie. Es wundert mich nur, wo der grüblerische Held von vermutlich adeliger Herkunft abgeblieben ist, dem das Schicksal übel mitgespielt hat."


    „Vielleicht hätte ich irgendwann davon geschrieben." Es war ihr verhasst, dass er so viel größer war als sie. Neben ihm kam sie sich unbedeutend vor. „Hast du es dir zur Gewohnheit gemacht, Briefe zu lesen, die nicht an dich adressiert sind?"


    „Meine liebe Mrs Evans." Gefährlich ragte er über ihr auf. „Fidelia hat deinen Brief laut vorgelesen. Wir waren alle bewegt von deiner Beschreibung des Tages, an dem der Stein auf das Grab deines Bruders gesetzt wurde. Und Fidelia ist nun ganz versessen darauf, nach Brighton zu reisen."


    „Ich wollte unterhalten, mehr nicht. Es freut mich zu hören, dass es mir gelungen ist. Und wenn sie gerne nach Brighton fahren möchte, dann bring sie doch dorthin. Eure Hochzeitsreise scheint mir eine gute Gelegenheit dafür." Sie wusste, dass sie überreagierte, doch sie konnte nichts dagegen tun. Die Vernunft war ihr mit einem Mal abhandengekommen.


    „Das ist absurd." Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich zurück. Erneut trat er näher, doch als sie dieses Mal zurückweichen wollte, stolperte sie über einen Stein. Hätte er sie nicht an den Schultern gepackt, wäre sie gefallen.


    „Das ist überhaupt nicht absurd. Ich bin nicht die einzige Frau, die mit der Schriftstellerei ihren Lebensunterhalt verdient."


    „Heirate mich." Seine Stimme klang rau und seine Finger gruben sich in ihre Schultern. „Ich begreife nicht, warum du albernerweise so hartnäckig an der Überzeugung festhältst, ohne einen Freund, Geliebten oder andere Menschen zurechtkommen zu müssen, denen du etwas bedeutest."


    „Ich bin so schrecklich unglücklich hier", sagte sie. Die Worte kamen wie aus dem Nichts. „Ich würde alles tun, um von hier fortzukommen."


    „Heirate mich, Sophie, und es wird dir nie wieder an etwas mangeln." Er löste den Griff von ihrer Schulter. „Du weißt, dass ich nichts dagegen habe, wenn du Romane schreibst. Ich würde dich unterstützen." Er sprach leidenschaftslos, was seltsam war für einen Mann, der seinen zweiten Antrag machte. „Ich bringe dich von hier weg. Du musst die Mercers nie wiedersehen."


    „Banallt, ich ... das kann ich nicht."


    „Du wirst mir diese Nacht nie verzeihen, nicht wahr?" Seine Lippen bebten. „Ich war nicht bei Verstand, das weißt du doch." Fest schloss er die Finger um sie.


    „Das ist es nicht, Banallt. Du verstehst nicht."


    „Dann hilf mir, es zu verstehen. Erkläre es mir."


    „Ich kann dich nicht heiraten, Banallt. Wie könnte ich?"


    „Du musst nur Ja sagen."


    Sie trat einen Schritt auf ihn zu, die Hände an den Seiten geballt.


    „Stell dir vor, ich täte es, Banallt."


    „Ja, gern."


    „Eines Tages würde ich dich langweilen und du würdest eine Frau kennenlernen, die wunderhübsch ist und ich wäre wieder unglücklich. Und säße ebenso in der Falle wie damals mit Tommy. Du würdest mein Herz zu Staub zerbrechen."


    „Ich bin nicht Tommy Evans."


    „So kann ich nicht noch einmal leben. Und das werde ich auch nicht!"


    „Sei keine Närrin, Sophie."

  


  
    28. Kapitel


    Rider Hall,

    10. August 1813


    Sophie kam so schnell in den hinteren Salon gelaufen, dass sie ihre Schritte nicht mehr mäßigen konnte, als sie Banallt erblickte. Aber das spielte auch keine Rolle, wo er doch den Nerv besaß, nachts um halb elf zu ihr zu kommen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, welche Befürchtungen dies bei ihr auslösen musste. Jeder wusste doch, dass nur schlechte Neuigkeiten einen Mann zu solch später Stunde aus London weglocken konnten. Und wie sie wusste, war Tommy mit Banallt nach London gereist.


    „Was führt Sie her, Mylord?", fragte sie und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie seine Miene bemerkte.


    Lord Banallt stand am Kamin, immer noch im Mantel, den Filzhut in der Hand. Das Haar war aus der hohen, bleichen Stirn zurückgekämmt und ergoss sich wie verschüttete schwarze Tinte auf seine Schultern. Kaschmirhosen schmiegten sich eng um seine Beine und einer seiner Handschuhe lugte aus der Manteltasche heraus. Absurderweise fiel ihr auch der Ring mit dem Aquamarin auf, den er am rechten Zeigefinger trug. Sein Halstuch saß auch an diesem Abend wieder schief und wirkte nachlässig gebunden, trotz der Diamantnadel, die unter dem Knoten funkelte. Wie er dort im Schatten stand und sein dunkles, zu langes Haar in sein zu bleiches Gesicht fiel, wirkte er wie ein am Boden zerstörter Mann.


    Tommy muss verletzt sein oder krank oder Schlimmeres, dachte sie und die Panik drohte sie zu ersticken. Sie suchte Halt an dem Tisch, neben dem sie stand. Eine Schale mit Feigen und ein Stapel Bücher aus der Leihbücherei standen darauf.


    „Mrs Evans." Mit gequältem Blick trat er auf sie zu. Er war nicht rasiert. „Sophie."


    Sie umfasste die Tischkante. „Was ist geschehen?", fragte sie und presste eine Hand auf ihr Herz. „Geht es Tommy gut?"


    Er lächelte, aber es war das trostloseste Lächeln, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte, und es entsetzte sie zutiefst. „Ihr Gatte ist, soweit ich weiß, wohlauf." Seine Stimme klang leise und beherrscht. Grässlich beherrscht. Er drehte sich um und legte seinen Hut auf das Kaminsims.


    „Warum sind Sie dann gekommen?", fragte sie. Irgendetwas Schreckliches war geschehen. Das wusste sie. Sie hatte es in seinen Augen gelesen. Während er ihr den Rücken zukehrte, nahm Sophie das Buch neben der Feigenschale in die Hand. Es war keines der Bücher, die zum Haus gehörten, und auch keines aus der Leihbücherei. Banallt musste es mitgebracht haben. Auf dem Ledereinband prangte sein Wappen.


    „Lesen Sie Latein?", fragte er, ohne sich umzudrehen.


    Sie legte das Buch zurück. „Nein."


    „Das macht nichts. Ich glaube ohnehin nicht, dass Ovid Ihnen gefallen würde. Ich hätte das Buch nicht mitbringen sollen. Ich habe nicht nachgedacht." Seine Miene war ausdruckslos, sein Blick jagte ihr Angst ein. Ein Sturm der Verzweiflung braute sich in den grauen Tiefen seiner Augen zusammen. Wie würde er überleben, wenn dieser Sturm losbrach?


    „Warum nicht?"


    „Sprächen Sie Latein, würden Sie es wissen." Ohne den Blick von ihr zu nehmen, kam er zu ihr herüber. „Aber da sie keine Lateinkenntnisse besitzen, sollten wir Ovid besser ruhen lassen. Vielleicht werde ich Ihnen eines Tages seine Schriften übersetzen." Er nahm ein anderes Buch zur Hand und las den Titel. Kühl. Beherrscht. „Ich frage mich, was Sie von meiner Bibliothek halten würden, Sophie."


    Sie ließ es ihm durchgehen, dass er sie beim Vornamen nannte. „Ich bin sicher, sie ist erlesener als die Leihbücherei."


    „Mm." Er schloss das Buch und sagte: „Ich gleiche gern leichte Kost mit schwerer aus, würzige mit trockener. Heiße mit kalter."


    „Romantik mit Latein?", fragte sie. Warum war er gekommen? Das Frösteln, das sie verspürte, breitete sich auf ihrer ganzen Haut aus.


    „Liebe mit Hass", sagte Banallt. Das, Haar fiel ihm über die Wange, als er sich zu ihr umdrehte. Seine Augen gaben wie immer keinen Aufschluss über seine Gedanken. In ihrem Magen stieg ein flaues Gefühl auf.


    „Warum sind Sie hergekommen?" Sie blickte Banallt an. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als ob er irgendwie das Entsetzen, das sich in den zinngrauen Tiefen seiner Augen verbarg, auf sie übertragen hätte. Sie holte tief Luft, aber es half nichts, denn sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass jemand gestorben war.


    „Wenn nicht Tommy, wer dann?", fragte sie leise. Banallts Miene wurde ausdruckslos. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Gegen besseres Wissen ging sie zu ihm hinüber und legte eine Hand an seine Wange. „Banallt, was ist passiert?" Fast hatte sie den Eindruck, als wollte er abstreiten, dass ihn etwas bekümmerte. „Sie können sich mir anvertrauen. Was es auch ist, Banallt."


    „Meine Tochter", sagte er schließlich und seine Stimme brach. Nun spiegelten sich tausende Gefühle in seinen Augen. Er legte den Kopf an ihre Schulter und umarmte sie, hielt sich an ihr fest. Seine Tränen schienen nicht versiegen zu wollen und Sophie glaubte, ihr Herz würde nie wieder heilen. Sie hielt ihn umfangen, bis sein Schluchzen nachließ.


    „Was ist geschehen?", fragte sie leise.


    Zitternd holte er Luft. Dann zuckte er leicht mit den Schultern und hob den Kopf. „Alle behaupteten, dass es ihr gut gehe. Sogar der Arzt, und ich habe ihm geglaubt. Kinder werden immer wieder mal krank und erholen sich. Aber sie erholte sich nicht. Sie ist in meinen Armen gestorben, Sophie, und ich konnte nichts tun."


    „Mein armer Banallt", sagte sie. Ihre Stimme bebte vor Mitgefühl. Sie wusste, wie sehr er seine Tochter geliebt hatte, und wünschte, sie könnte ihm die Qualen der Trauer nehmen, aber das war nicht möglich. „Mein Herz fühlt mit Ihnen." Sie streichelte über seine Wangen. Nie zuvor hatte sie ihn in dieser Weise berührt, und obwohl er unrasiert war, fühlte sich seine Haut weicher an, als sie angenommen hatte. „Aber sie ist in Ihren Armen von uns gegangen und das muss ihr ein Trost gewesen sein. Und auch Ihnen sollte es ein Trost sein. Sie war nicht allein."


    „Ich bin ihr Vater", sagte er. „Ich hätte sie retten sollen. Das war meine Pflicht. Sie ist das einzig Gute, das ich je in meinem Leben zuwege gebracht habe, und nun ist sie nicht mehr da."


    „Schscht", sagte sie. Tränen schnürten ihr die Kehle zu.


    „Die Welt stand einen Augenblick still", sagte er. „Und gleich darauf drehte sie sich weiter. Ohne sie."


    „Ich bin für Sie da." Sie ging zum Sofa und setzte sich. Banallt nahm neben ihr Platz. „Erzählen Sie mir alles", sagte sie.


    Lange Zeit sprachen sie über seine Tochter, warum und wieso und in welchen Momenten er ihr die bedingungslose Liebe geschenkt hatte, die Eltern für ihre Kinder empfinden. Wenn er schwieg, hielt sie seine Hand und manchmal zog sie tröstend seinen Kopf an ihre Schulter. Nach einer Weile hatte er die Fassung zurückgewonnen und lehnte sich zurück. Sie strich eine Locke aus seiner Stirn, seidig fiel sie über ihre Finger. Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest. Sie war sich bewusst, allzu bewusst, dass sie sich umarmten wie ein Liebespaar. Als sie aufstand, glitten seine Hände über ihre Hüften. „Ich hole Ihnen etwas zur Stärkung."


    Er sah ihr nach, wie sie zu dem Schränkchen ging, in dem für Tommy eine Karaffe Brandy bereitstand, die sie nie anrührte. Sie spürte, dass sich Banallts Stimmung geändert hatte, dass sie von großer Verzweiflung in unberechenbaren Wagemut gewechselt war, und sie war sich nicht mehr sicher, wie sie sich verhalten sollte. Sie waren sich sehr nahe gekommen. Hastig wischte sie sich die Hand am Rock ab, bevor sie es wagte, ein Glas mit Brandy zu füllen. Banallt stand auf. Ihr Puls raste bei dem Gedanken, dass er gleich zu ihr hinüberkommen würde, aber er ging zum Kamin. Sie hörte, wie er mit dem Kohleneimer hantierte.


    Er wird mir niemals zu nahe treten, dachte sie. Sie vertraute ihm.


    Das Schweigen lastete schwer im Raum. Sie hörte, wie Banallt den Rußfang zurechtrückte und auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, spürte sie, dass er zu ihr herüberkam und sich hinter sie stellte. Wenn sie ihn nun anblicken wollte, müsste sie den Kopf in den Nacken legen. Sie beschäftigte sich beiläufig damit, den Pfropfen auf die Karaffe zustecken. Das Kristallglas berührte den Rand und gab einen klirrenden Ton von sich.


    „Schreiben Sie noch?", fragte er.


    Sie wandte sich um, gab ihm das Glas und trat einen Schritt zurück. Er war nicht so nahe, wie sie gedacht hatte. Zum Glück. „Ja."


    „Ist Ihre Heldin in Gefahr?", fragte er sanft.


    „Ja" Seine Stimme sandte einen Schauer über ihren Rücken. „Sie ist mit einem Geist und der Leiche ihrer ermordeten Mutter in einer Klosterruine eingesperrt."


    „Ist sie schon in Ohnmacht gefallen?" Seine Finger strichen über das Glas, hoch und runter, der Aquamarin funkelte im Feuerschein. Sophie nickte.


    „Warum sind Heldinnen eigentlich immer so schwächlich, dass sie in Ohnmacht fallen, wenn sie in Gefahr geraten?", fragte er. Er nahm einen Schluck Brandy, doch sein Blick haftete auf ihr. Beunruhigt nahm sie die Begierde zur Kenntnis, die darin aufblitzte.


    „Das ist praktisch, nehme ich an." Sie ging zum Tisch und sah den Stapel Bücher durch, richtete ihn in umgekehrter Reihenfolge in der Mitte des Tisches neu auf.


    „Würden Sie in Ohnmacht fallen, wenn Sie in Gefahr sind?", fragte er.


    „Ich hoffe nicht. Vermutlich weiß ich das aber erst, wenn es zu spät ist." Sie hörte, dass er im Zimmer umherging, und einen Moment später stand er neben ihr, lehnte sich an den Tisch. Sophies Magen drehte sich, als er das Glas, nun leer, abstellte und die Arme über der Brust verschränkte.


    Seine Augen glichen mattsilbernen Teichen, die sie unerbittlich in ihre Tiefen zogen. „Sie sind eine Schönheit, Sophie."


    „Nein", sagte sie. „Sie müssen sich keine Mühe geben, Sie können mir nicht schmeicheln." Sie zwang sich zu einem Lächeln, in der Hoffnung, es würde die seltsame und viel zu vertrauliche Atmosphäre auflösen.


    „Natürlich kann ich das." Unter seinem offenen Mantel lugten Gehrock und Weste hervor.


    „Na schön, wenn Sie meinen." Sie nahm ein anderes Buch zur Hand. „Sie wissen, dass ich nicht eitel genug bin, um Ihren Lügen zu glauben."


    „Lügen? Zwischen uns gibt es keine Lügen. Vertrau mir, Liebes", sagte er bitter. „Dich würde ich niemals anlügen."


    Sie lachte. „Männer lügen die ganze Zeit."


    „Männer zahlen gutes Geld für eine Mätresse mit einer Figur wie der deinen. Zierlich und doch weiblich." Er beugte sich über sie, was für einen Mann seiner Größe nicht schwer war, und sein Haar fiel ihm in die Stirn. „Deine Augen funkeln gewitzt und dein kluger Verstand spiegelt sich in deinem Mienenspiel. Eine intelligente Frau, die zufrieden und glücklich in sich selbst ruht, wird immer einen Mann mit Urteilsvermögen anziehen. Es besteht kein Zweifel daran, Sophie. Du bist eine wunderschöne Frau."


    „Das ist nicht wahr", gab sie schroff zurück. „Aber vielen Dank, dass Sie das Kompliment mit solcher Überzeugung hervorbringen. Hätte ich es aus dem Mund eines anderen vernommen, hätte ich mich vielleicht sogar geschmeichelt gefühlt."


    Er stieß sich vom Tisch ab. „Müssen wir denn ständig streiten?", fragte er.


    „Tun wir das denn?"


    „Du bist erstaunlich gut darin."


    „Jeder besitzt zumindest ein Talent, Mylord."


    „Mir würde es nichts ausmachen, wenn du mich Gwilym nennst."


    „Mir schon." Erneut begann sie, den Bücherstapel zu ordnen.


    Er legte seine Hand über die ihre. Die Wärme erschreckte sie. „Ich musste einfach kommen", sagte er. „Zu keiner anderen hätte ich gehen wollen. Und werde es auch nie wieder tun."


    Sie hob den Kopf. „Es tut mir leid."


    Seine Finger schlossen sich um die ihren und einen Augenblick lang konnte Sophie sich entspannen. Sie würden diesen Augenblick überstehen, ohne dass er in einem Fiasko endete. „Auf dem Weg von London habe ich die ganze Zeit an dich gedacht. Du musst verrückt sein, habe ich mir gesagt. Sie wird dich nicht sehen wollen."


    „Das stimmt nicht."


    „Und hier sind wir nun."


    Eine Gefahr lag in der Luft. Sein Lächeln war irgendwie beunruhigend. Unangemessen vertraulich. „Nicht", flüsterte sie und entzog ihm ihre Hand. „Bitte nicht."


    „Warum nicht?", fragte er. „Dein Gemahl ist in London und ich wage zu behaupten, dass er seit Wochen nicht an dich gedacht hat."


    Sophie riss den Kopf hoch. „Nein", sagte sie, diesmal bestimmter. „Sie würden es nur bereuen."


    „Was muss ich tun, um dich von deinem nichtsnutzigen Gatten fortzulocken?" Er zog eine Grimasse. „Keine Frau ist ihrem Gatten grundlos so treu ergeben wie du."


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Zehntausend Pfund? Zwanzig?"


    „Schluss damit." Sie richtete sich auf. „Ich höre mir das nicht länger an. Sie sind außer sich und verzweifelt und ..."


    „... verzehre mich vor Sehnsucht nach dir. Fünfzigtausend Pfund, Sophie. Zusätzlich übernehme ich die nicht unbeträchtlichen Schulden deines Gatten."


    Ihr Herz raste. Das durfte nicht wahr sein. Das konnte er ihr doch nicht antun. „Der Kummer hat Ihnen den Verstand geraubt."


    Er lachte. „Die Lust hat mir den Verstand geraubt. Du bist wohl kaum so naiv, dass du nicht begreifst, wie sehr ich dich begehre. Komm schon, du weißt, dass ich dich besser behandeln werde, als Tommy es je getan hat oder tun wird."


    „Ich bin verheiratet, Banallt."


    „Ebenso wie dein Gatte, wenn ich mich recht entsinne, und dennoch lag er glücklich in den zärtlichen Armen einer meiner ehemaligen Mätressen, als ich ihn zuletzt gesehen habe."


    Sie hob die Hand, doch er umfing ihr Handgelenk und zog sie zu sich. „Das ist ein Freibrief", sagte er. Seine Miene spiegelte harte Entschlossenheit, seine Lippen waren zusammengepresst und er strahlte etwas Wildes aus. Unmittelbar wurde ihr bewusst, wie viel kleiner sie war als er. Furcht kroch ihr den Rücken hinauf und sie hasste Banallt für das, was er ihr antat; hasste ihn, weil er sie dazu brachte, ihn zu fürchten.


    „Hinaus!" Sie stieß ihn fest genug, dass er sie losließ.


    Er hob die Augenbrauen. „Mein Vorschlag war ernst gemeint, Sophie." Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Ich bete dich an, schon seit dem Moment, da ich dich zum ersten Mal gesehen habe."


    „Sie wissen ja nicht, was Sie da sagen."


    „Natürlich weiß ich das. Ich habe noch nie einer Frau völlig freie Hand gewährt. Nur dir, meine wunderschöne, liebreizende Sophie. Ich lege dir mein Vermögen zu Füßen. Ruinier mich, wenn du willst. Du hast mich ohnehin für jede andere Frau verdorben. Da kannst du deinen Triumph auch gleich ganz auskosten."


    Sie wich zurück. „Suchen Sie mich nie wieder hier auf. Haben Sie verstanden? Ich werde Sie nicht empfangen."


    „Sei keine Närrin, Sophie."

  


  
    29. Kapitel


    In der Nähe von Withypool, eineinhalb Meilen vor Castle Darmead,

    7. Mai 1815


    Banallt erstarrte. Er wollte so gerne ein Ja von ihr hören, dass er sich nicht sicher war, ob sein Verstand ihm nicht einen Streich gespielt hatte und ihn das glauben ließ, was er hören wollte, ganz gleich, was sie gesagt hatte. Das Kinn gereckt, schaute sie ihm ins Gesicht, hielt seinen Blick fest. Sie stieß ihn nicht fort und äußerte auch keine Banalitäten, die dazu gedacht waren, über eine enttäuschende Antwort hinwegzutrösten. Hatte er sich vielleicht doch nicht verhört?


    In seine Ungläubigkeit mischte sich das Gefühl, schnell handeln zu müssen, falls sie tatsächlich Ja gesagt hatte. Jetzt. Bevor sie ihre Meinung änderte. Da er nicht wusste, was zur Hölle er sonst tun sollte, erwiderte er schweigend ihren Blick.


    Langsam senkte sie den Kopf, bis ihre Stirn an seiner Brust ruhte. Und in diesem Moment war er sich mit einem Schlag ihrer Antwort gewiss. Himmel, sie hätte ihm tatsächlich ihr Jawort gegeben.


    Er umfasste ihre Schultern, wollte sie fragen, ob sie sich ganz sicher sei, aber dann überlegte er es sich anders. Um keinen Preis wollte er ihr Gelegenheit geben, ihren Entschluss noch einmal zu überdenken. Ihre Schultern bebten unter seinen Händen, und als sie den Blick hob, verlor er sich in den blaugrünen Tiefen ihrer Augen, die ihn gequält anblickten. Es brach ihm das Herz.


    Sie liebte ihn nicht. Das wusste er; hatte es bereits bei seinem ersten Antrag gewusst. Ihr Jawort gründete nicht auf der verzweifelten Sehnsucht, die er für sie verspürte. Dass sie lediglich aus Verzweiflung in die Ehe mit ihm einwilligte, dämpfte seine Freude beträchtlich. Immerhin war er sich sicher, dass er ihr nicht völlig gleichgültig war, und das musste ihm im Augenblick genügen, um den Kummer in Schach zu halten. „Du wirst es nicht bereuen", sagte er. „Ich werde alles tun, damit du es nicht bereust."


    „Ich weiß", sagte sie leise. Aber ihre Augen sagten etwas anderes.


    Er wusste, dass sie an die Tage dachte, an denen er ihren Respekt nicht wert gewesen war. Damals hatte er ihr viel zu offenherzig gestanden, dass Treue nicht in seiner Natur lag, um gleich darauf zu demonstrieren, wie verwerflich er war.


    Aber wenngleich sie daran zweifelte, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, er war sich sicher: Sie taten das Richtige, würden einander guttun. „Ich werde dich glücklich machen, Sophie. Ich werde dir alles geben, was du in den vergangenen Jahren vermisst hast." Wie einen liebenden Gatten. Einen Mann, der ihren Verstand bewunderte und sich auf die Herausforderung freute, das Leben mit ihr zu verbringen. „Ich werde mich um dich kümmern."


    „Natürlich", sagte sie.


    Die gewaltige Bedeutung des Augenblicks nahm ihm den Atem. Sophie würde seine Frau werden. Endlich. Er konnte ein Lächeln nicht verbergen.


    Sie zog den Schal fester um ihre Schultern. „Es ist spät, Banallt. Ich muss nach Hause."


    Als er den Phaeton nach Duke's Head lenkte statt nach Havenwood, brach Sophie ihr Schweigen. „Wohin fahren wir?"


    „Nach St. Crispin's", antwortete er und atmete tief ein. „Ich habe eine Sonderlizenz. Reverend Carson weiß darüber Bescheid." Seine Hände schlossen sich fester um die Zügel und er musste sich zwingen, sich zu entspannen. „Unter den gegebenen Umständen halte ich es für das Beste, nicht länger mit der Trauung zu warten, denn ich rechne damit, jeden Augenblick nach London zurückgerufen zu werden. Vedaelin will, dass ich mich mit Wellington in Brüssel treffe."


    „Brüssel?"


    „Hättest du meine Briefe gelesen, wüsstest du davon. Der Krieg mit Napoleon ist unausweichlich." Er fuhr langsamer. „Du hast mich gefragt, warum ich gekommen bin. Ich verrate dir einen Grund. Angesichts der Tatsache eines drohenden Krieges und meiner Berufung aufs Festland musste ich wissen, ob noch Hoffnung für uns besteht."


    „Banallt." Sie legte eine Hand auf seine Schulter.


    Reverend Carson wartete mit seiner Gattin und dem Hilfspfarrer in der Kirche. Banallt hatte sie darum gebeten, sich für den Fall, dass er mit einer Braut zurückkäme, zur Verfügung zu halten.


    Gemeinsam trat Banallt mit Sophie vor den Altar und hielt ihre Hände, bis der Zeitpunkt kam, ihr den Ehering an den Finger zu stecken, mit einem goldenen Schriftzug versehen, in dem ihre Namen eingraviert waren. Der Pfarrer vollzog die Trauung, sie sprachen das Gelöbnis, setzten ihre Unterschrift in das Gemeinderegister und damit war der Bund fürs Leben geschlossen. Sophie war die Seine.


    Anschließend fuhren sie schweigend nach Havenwood. Banallt half Sophie beim Aussteigen und schloss sie in seine Arme. „Ich liebe dich, Sophie." Obwohl er wusste, dass sie ihm die Worte nicht glaubte, sprach er sie aus. Weil sie die Wahrheit waren. Dann beugte er sich zu ihr und versiegelte ihre Lippen mit einem Kuss. Sein Magen flatterte. Wie lange schon träumte er davon, sie zu liebkosen? Jahre. Eine Ewigkeit. Zuerst hatte ihn nur der Reiz des Verbotenen angezogen und die Erfüllung seiner Sehnsüchte im Vordergrund gestanden. Letztendlich aber hatte Sophie all seine Gedanken beherrscht und innige Liebe in ihm geweckt. Und nun war sie seine Gemahlin.


    Jemand räusperte sich.


    Da der Laut nicht von Sophie kam, ignorierte er ihn. Er hielt sie in seinen Armen, kostete ihren unglaublich weichen Mund, genoss die Wärme ihres Körpers. Ob sie es bewusst oder unbewusst tat, wusste er nicht, jedenfalls schmiegte sie sich an ihn.


    „Mrs Evans! Da sind Sie ja endlich", sagte eine Frau mit schriller Stimme. Er hob den Kopf. Mrs Mercer stand auf dem Hof, einen Fächer in der Hand, die Wangen vor Empörung gerötet.


    „Oh je", sagte Sophie an seiner Brust.


    „Mylord." Mrs Mercer senkte den Fächer. „Mrs Evans hat erst kürzlich ihren geliebten Bruder verloren." Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich. „Es gehört sich nicht, diese Tatsache so schamlos auszunutzen."


    „Mrs Mercer", sagte Banallt. „Sie sollen als Erste erfahren, dass Sophie mich gerade zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht hat."


    „Wie bitte?" Ihre Augen wurden schmal und sie sah von Banallt zu Sophie und wieder zu ihm.


    „Wir sind verheiratet. Sophie ist meine Countess."


    „Countess?" Sie keuchte auf. „Seit wann?"


    „Seit heute. Wir haben vorhin in St. Crispin's geheiratet. Reverend Carson hat uns getraut."


    Mrs Mercer ließ den Fächer aufschnappen und fächelte sich heftig Luft zu. „Lieber Himmel. Habe ich das richtig verstanden? Mrs Evans ist jetzt Lady Banallt?"


    „Ja, Madam", erwiderte er.


    „Mrs Evans?" Ihre Stimme wurde noch schriller. „Lady Banallt, meine ich."


    „Ja", sagte Sophie sanft. Sie blieb in seinen Armen. Er hätte sie auch nicht gehen lassen. „Ich habe ihm schließlich doch noch mein Jawort gegeben."


    Mrs Mercers Miene wurde weicher. „Ich wünsche Ihnen beiden alles Gute und hoffe, Sie werden ebenso glücklich werden wie Mr Mercer und ich."


    „Danke", sagte Banallt.


    „Möchten Sie nicht hereinkommen, Mylord? Mr Mercer sollte die Nachricht auch erfahren."


    „Sofort, Madam. Ich möchte auch unbedingt mit ihm sprechen."


    Sophie blickte Mrs Mercer nach, als sie ins Haus vorauseilte. „Ich kann sie nicht leiden, Banallt. Sie spricht überhaupt nur mit mir, wenn sie mir mitteilen will, welche Pflichten ich für sie übernehmen soll."


    Glücklich lachend schloss er sie in die Arme. Seine Welt war rundum perfekt. „Lass mich dich küssen, Sophie."


    Als er ihren Kopf hob und seine Lippen auf die ihren senkte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hielt sich an seinen Schultern fest. Der Kuss gab ihm die Gewissheit, dass er ihr nicht gleichgültig war. Nur widerstrebend ließ er sie schließlich los.


    Im Haus teilte Banallt auch Mr Mercer die freudige Kunde mit. „Lady Banallt wird unverzüglich mit mir nach Castle Darmead kommen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn sie ihre Sachen dorthin schicken ließen."


    Mrs Mercer öffnete ihren Fächer. „Natürlich, Mylord. Sie können sich darauf verlassen."


    „Sophie", sagte er. „Du wirst Mrs Mercer darüber unterrichten, falls sie etwas vergessen hat?"


    „Ja. Danke, Mrs Mercer." Sie benetzte mit der Zunge die Lippen. „Es gibt einige Sachen, die ich gerne sofort mitnehmen würde."


    Mercer stand auf. „Während Ihre Gattin packt, dürfte ich Sie um ein Wort unter vier Augen bitten, Mylord?"


    Banallt folgte Mercer ins Arbeitszimmer. Er wartete nicht darauf, dass der andere Mann das Wort ergriff. „Wenn Sie es wünschen, zeige ich Ihnen gerne die Verträge, die aufgesetzt wurden, nachdem ich meine Absichten gegenüber Sophies Bruder zum ersten Mal erwähnte. Ich sehe keinen Anlass, diese zu ändern, aber ich bin selbstverständlich für Ihre Meinungen und Vorschläge offen."


    „Das ist sehr freundlich, Mylord. Immerhin ist sie eine Verwandte und ich fühle mich verpflichtet, ihre Interessen zu wahren. Allerdings muss ich schon sagen, dass Sie mich und meine Gattin mit dieser Neuigkeit ziemlich überrumpelt haben."


    „Ich verstehe."


    „Sicherlich werden Sie auch verstehen, dass ich Sie bitten muss, in Ihrem Testament unverzüglich Vorkehrungen für Mrs Evans zu treffen. Ihr Bruder war in dieser Hinsicht recht nachlässig."


    „Das, Sir, ist bereits erledigt."


    Mercer verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Mrs Evans befindet sich in einem sehr empfindsamen Zustand, Mylord. Bei unserer Ankunft in Havenwood war sie am Boden zerstört."


    „Das ist mir bewusst. Ich war bei der Beerdigung ihres Bruders zugegen."


    „Wie ich höre, waren Sie auch bei seinem Tod zugegen."


    „Ja."


    Mercer nagelte ihn mit seinem Blick fest und nickte. „Mrs Evans, verzeihen Sie, Lady Banallt und meine Gattin sind leider keine Freundinnen geworden. Sie sind, so fürchte ich, völlig verschieden, und die eigene Gemahlin ... Ah, aber Sie waren ja schon einmal verheiratet. Ebenso wie sie. Daher wissen Sie sicher, dass es in jeder Ehe auch weniger glückliche Momente gibt." Er schenkte Brandy in zwei Gläser und reichte ihm eines. „Ich frage mich, Mylord, ob Sie Mr Mercers Testament noch einmal prüfen lassen wollen."


    Banallt leerte sein Glas zur Hälfte, ehe er antwortete. „Und ich frage mich, ob Sie Sophie deswegen hierbehalten haben."


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden."


    „Nun, um zu verhindern, dass sie das Vermächtnis ihres Bruders einfordert." Er stellte das Glas so heftig auf den Tisch, dass es ein dumpfes Geräusch machte. „Der Anwalt des Verstorbenen konnte ihr ja kaum zu dieser Maßnahme raten. Damit hätte er seine Pflichten verletzt. Allerdings wäre Sophie vermutlich irgendwann selbst auf die Idee gekommen, der Sache nachzugehen und sich rechtlich beraten zu lassen."


    „Er hat das neu aufgesetzte Dokument nie unterzeichnet."


    „Dennoch hätten Sie seinen Wünschen Folge leisten sollen. Ein Gentleman hätte das getan."


    „Auch wenn ihn dies fünfzigtausend Pfund gekostet hätte?" Mercers Miene verhärtete sich. „Das bezweifle ich. Wozu braucht eine Frau so viel Geld?"


    Banallt verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Falls meine Gemahlin weiterhin Umgang mit Ihnen pflegen möchte, werde ich es ihr nicht verbieten. Ihr steht es frei, sich ihre Freunde selbst auszuwählen. Aber ich versichere Ihnen, Mr Mercer, dass ich weder mit Ihnen noch mit Ihrer Gemahlin Bekanntschaft pflegen werde."


    „Aber das Geld ..."


    „Mögen Sie daran ersticken, Sir."


    Banallt machte auf dem Absatz kehrt und begab sich auf die Suche nach seiner Angetrauten.

  


  
    30. Kapitel


    Sophies Herz schlug Kapriolen, als Castle Darmead in ihr Blickfeld kam. Der Anblick der grauen Mauern war ihr vertraut, obwohl sie sich der Burg für gewöhnlich über die Wiesen und Felder genähert hatte und nicht über die lange, sich schlängelnde Auffahrt. Erinnerungen wallten in ihr auf, als sie die riesigen schwarzen Tore passierten, an denen sie als kleines Mädchen gestanden hatte.


    Als Banallt die Kutsche am Ende der Auffahrt zum Stehen brachte, kam ein Bursche angelaufen, um die Pferde festzuhalten, während sein Herr aus dem Wagen kletterte. Anschließend umrundete Banallt den Phaeton, um Sophie beim Aussteigen zu helfen. Zuvor wies er den Lakaien an, ihre Truhe in das Zimmer neben dem seinen zu bringen. „Sollen wir, Madam?"


    Sie hakte sich bei ihm unter und ließ sich zum Eingang geleiten. Wenig hatte sich seit ihrem letzten Besuch vor mehr als zehn Jahren verändert. Sie kannte das Anwesen fast ebenso gut wie Havenwood und bemerkte daher sofort, dass man die schwarze Farbe der Tür wohl erst vor Kurzem erneuert hatte. Das Ziereisen, das von den Angeln quer über das Holz verlief, war auf Hochglanz poliert worden.


    Ihr Atem stockte, als ihr Gatte die Tür aufstieß, sie auf die Arme hob und über die Schwelle trug. Aus einer Kammer zur Linken kam der Butler geeilt. Kings Augen weiteten sich vor Erstaunen, als er sie auf Banallts Armen entdeckte. Ansonsten aber blieb er völlig regungslos, als ob er seinen Dienstherrn jeden Tag eine Frau ins Haus tragen sah. In der Halle setzte Banallt sie ab. „Ich habe dir versprochen, dich vor dem Abendessen nach Hause zu bringen, Lady Banallt", flüsterte er.


    „Madam", grüßte King. Er half Sophie aus dem Mantel, anschließend reichte Banallt ihm seinen Hut und die Handschuhe. „Hatten Sie einen angenehmen Ausflug, Mylord?"


    „Ja, in der Tat. Sehr angenehm sogar", antwortete Banallt, „Und Sie, King, sollen als Erster in Castle Darmead die Neuigkeit erfahren."


    Der Butler rieb sein zerschundenes Ohr. „Dann sprechen Sie lieber in mein heiles Ohr, Mylord." Er glättete Banallts Mantel über seinem Arm.


    „Mrs Evans ist nicht länger Mrs Evans. Ich habe sie geheiratet." Banallts Lächeln schien den Raum förmlich zu erhellen, und als Sophie dies gewahrte, flog ihr Herz ihm zu. „Zukünftig sollten Sie sie also mit Lady Banallt ansprechen."


    Kings Augen richteten sich auf Sophie; sein durchdringender Blick wühlte sie auf. „Verheiratet, Mylord?", sagte er gelassen, ohne jegliche Überraschung in der Stimme. „Mit diesem jungen Ding?"


    „Ja, King", antwortete Banallt.


    Daraufhin malte sich ein breites Lachen in das Gesicht des Butlers. „Nun denn, meinen herzlichen Glückwunsch, Mylord!" King nahm Sophies rechte Hand in seine Hände und drückte sie kräftig. „Lady Banallt. Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie mit dem besten Mann in ganz England vermählt sind."


    Sie zog ihre Hand zurück. Der Ring daran war ungewohnt schwer. Nachdem sie Tommy mit Mrs Peters erwischt hatte, hatte sie seinen Ring abgenommen, in dem Glauben, nie wieder ein solches Symbol zu tragen, das für sie lediglich Kummer und Sinnlosigkeit bedeutete. Nun wand sich erneut ein goldenes Zeichen der Gebundenheit um ihren Ringfinger. Lord Banallt war ihr Gatte. Der Gedanke erschien ihr immer noch unmöglich. „Danke, King", sagte sie. Ihr Innerstes war in Aufruhr. Es grenzte an ein Wunder, dass ihre Stimme normal klang. „Das freut mich, zu hören."


    Banallt legte die Hand um ihre Taille und zog sie an sich. „Rufen Sie das Personal zusammen, King, damit ich allen meine Countess vorstellen kann. Sagen wir in einer halben Stunde? Wenn Lady Banallts Sachen aus Havenwood eintreffen, lassen Sie diese bitte in den Nordturm bringen."


    „Mylord." King verbeugte sich.


    Seine Countess. Himmel. Banallt sprach tatsächlich von ihr. Allerdings war sie sich sicher, auch King würde irgendwann die dunklen, scharfsichtigen Augen auf sie richten und erkennen, dass sie eine Blenderin und ihre Ehe eine Farce war, weil sie ihren Gatten nicht liebte und daher keine Glückwünsche verdiente, sondern nur Verachtung.


    Sophie fühlte sich dem Untergang geweiht, aber sie sah keinen Weg, dieses Schicksal abzuwenden. Unwillkürlich wünschte sie sich zurück nach Havenwood oder an einen anderen Ort, ganz egal wo, Hauptsache fort aus Castle Darmead, wo ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aufeinanderprallten. Der Gedanke, den Rest ihrer Tage mit Banallt zu verbringen, flößte ihr Angst ein und war gleichzeitig aufregend. Obwohl er natürlich nicht dauerhaft bei ihr bleiben würde, oder doch? Sie würde also nicht wirklich mit Banallt zusammenleben. Falls man ihn zu Wellington schickte ... Sie weigerte sich, diesen Gedanken fortzuführen und an die möglichen Folgen zu denken.


    Während Banallt sie zu ihrem Zimmer geleitete, verstärkte sich ihr Gefühl, in einem unwirklichen Traum festzustecken. Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit mit Tommy war sie an einem Ort, dem sie sich verbunden fühlte, einem Ort, der sie willkommen hieß, an dem sie sein wollte. Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Als kleines Mädchen hatte sie voller Zuversicht daran geglaubt, eines Tages den Earl of Banallt zu ehelichen und auf Castle Darmead zu leben.


    Nun hatte sich ihr Kindheitstraum erfüllt.


    Ihr war zumute, als würde sie, leicht wie Luft, auf Wolken schweben, und die Hand, die ihr Gatte hielt, zitterte.


    Castle Darmead strahlte immer noch den mittelalterlichen Charme aus, der sie schon als Mädchen angezogen hatte. Bei ihren Besuchen hatte sie sich stets wie auf einer Reise in die Vergangenheit gefühlt. Zu unzähligen Geschichten hatte sie dieser Ort in ihrer mädchenhaften Schwärmerei inspiriert – Ritter, Drachen, Horden von Wikingern, Viehdiebe – in ihrer Fantasie hatte die Burg zahlreiche Angriffe überstanden.


    Es war fast alles noch genau so, wie sie es erinnerte. Die Bogenfenster, die sie so sehr liebte, die gekreuzten Schwerter an den Wänden, deren graue Mauersteine für sie die schönste Farbe der Welt besaßen. Und auch der schmale Korridor zur Vorratskammer war so herrlich geheimnisvoll wie eh und je. Sie legte den Kopf in den Nacken, um die gewölbte Decke zu bewundern und die mit reichen Schnitzereien verzierte Empore, auf der früher die Minnesänger ihre Kunst dargeboten hatten. Darmead hatte ihr stets das Gefühl vermittelt, mitten in eine spannende Geschichte hineingeraten zu sein, die sie bloß noch erzählen musste. Nun. Auch jetzt war es nicht anders. Nur, dass sie sich diese Geschichte nicht selbst ausgedacht hatte.


    Banallt geleitete sie eine weitere Treppe hinauf. Natürlich kannte sie jeden Raum der Burg, hatte sie sich doch bereits unzählige Male in allen aufgehalten, sogar im Kerker. Nach einer Weile waren die Dienstboten ihre Besuche und neugierigen Fragen gewohnt und ließen sie nach Lust und Laune umherstreifen. Sie wusste daher, dass sich damals wie heute in diesem Wohnflügel die Gemächer der Familie befanden. Banallt führte sie am Wachzimmer, dem Empfangszimmer und dem Gesellschaftszimmer vorbei. Das angrenzende Herrenzimmer ist gewiss sein Privatgemach, dachte sie. Durch eine Verbindungstür konnte man in das benachbarte Zimmer gelangen, das nun das ihre war.


    „Erfrisch dich, Sophie", sagte Banallt und drückte ihre Hand. „Danach gehen wir hinunter, um dir die Dienstboten vorzustellen."


    Sophie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Das schwarze Eichenpaneel an den Wänden, dessen ineinander verschachtelte Vierecke sich bis zur Decke erstreckten, war ihr wohlvertraut. Ebenso wie der von Säulen flankierte Marmorkamin mit dem von Rauten verzierten Sims und dem Wappen des Burgherrn. Allerdings hatte bei den Besuchen in ihrer Kindheit nie ein Feuer darin gebrannt. Zudem waren die wenigen Möbel in den meisten Räumen mit Laken abgedeckt, die Bettvorhänge abgenommen und die Teppiche aufgerollt gewesen.


    Nie zuvor hatte sie daher dieses Zimmer möbliert gesehen. Damals konnte sie sich in ihrer Fantasie nur jene Details ausmalen, die sie nun vor sich sah: ein azurblauer Teppich mit cremefarbenem Muster, Vorhänge aus schwerem Samt, die mit seidenen Quastenkordeln zurückgebunden waren, Stillleben an den Wänden.


    Das Himmelbett wurde war mit leuchtend blauer Seide verhängt und eine schwarzseidene, mit goldfarbenen Girlanden verzierte Tagesdecke verbarg die Kissen. In diesem Bett würde sie in dieser Nacht schlafen.


    Sie zog die Handschuhe aus, wusch sich das Gesicht und trocknete es mit dem weichen Handtuch ab, das sie neben der Waschschüssel fand. Nachdem sie auch ihr Haar in Ordnung gebracht hatte, sank sie in einen Sessel vor dem Kamin lind versuchte, die Geschehnisse zu begreifen. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelingen würde. Vergangenheit und Gegenwart schienen plötzlich miteinander zu verschmelzen, und sie war sich unschlüssig darüber, ob sie sich auf ihr Leben in Darmead freu n oder ihren Verstand infrage stellen sollte, weil sie den Earl of Banallt geehelicht hatte.


    Nachdem sie sich wieder etwas gefangen hatte, ging zu der Verbindungstür. Sie wusste, Banallt befand sich in dem Raum, der dahinter lag. Doch statt anzuklopfen, wie sie es zunächst beabsichtigt hatte, machte sie unwillkürlich auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer durch die andere Tür, um nach unten zu gehen.


    In der Halle traf sie die Haushälterin. Ihre dunklen Locken waren nun mit grauen Strähnen durchzogen. „Willkommen in Castle Darmead, Lady Banallt", sagte sie in ihrem schnurrenden, schottischen Akzent. „Oder sollte ich besser sagen, willkommen zurück, junge Dame." Sie faltete die Hände über der Schürze. „Ich hätte ja nie gedacht, dass Sie den Herrn tatsächlich heiraten, wie Sie immer erzählt haben, Miss Sophie, doch jetzt sind Sie hier. Jeder Zoll ganz Lady Banallt." Sie lächelte. „Wie oft haben Sie mich gebeten, Sie durchs Haus zu führen, als sie noch die junge Miss Mercer von Havenwood waren?"


    „Mindestens tausend Mal", antwortete Sophie. Innerlich fühlte sie sich hohl, leer, ohne Substanz. Falls King sie nicht als Betrügerin entlarven würde, Mrs Layton würde es gewiss gelingen. Ihren scharfsichtigen blauen Augen entging nichts.


    „Ja, mindestens tausend Mal." Mrs Layton schlang die Arme um Sophie. „Wir haben vom tragischen Tod Ihres Bruders gehört", flüsterte sie und drückte sie. „Ich habe für Sie beide gebetet."


    „Danke."


    Sophie an den Schultern haltend, trat sie einen Schritt zurück und musterte sie. „Schauen Sie sich nur an. Erwachsen und Herrin der Burg, wie Sie gesagt haben."


    „Ich habe Sie und ihre Geschichten nie vergessen, Mrs Layton."


    „Oh, meine Liebe. Lady Banallt. Sie sind liebreizend wie eh und je."


    Sophie machte eine ausholende Geste. „Das alles raubt mir immer noch den Atem", sagte sie. „Es erscheint mir so unwirklich."


    „Ah", vernahmen sie in diesem Moment eine Stimme über ihnen.


    Banallt stand auf der Empore und schaute nach unten. Er sah umwerfend attraktiv und verwegen aus, mit dem zu langen Haar und dem offenen Gehrock, der seine silberfarbene Weste freigab. „Lady Banallt." Sein Blick verweilte auf Sophie. „Willkommen in Castle Darmead."


    Ihre Ohren rauschten ob der Wirkung, die Banallt auf sie ausübte. Als Mädchen, lange vor ihrer Begegnung mit Tommy Evans, hatte sie oft von einem solchen Moment geträumt, weshalb fast alle ihre Geschichten von damals Szenen wie diese enthielten. Unzählige Male hatte sie sich eine Begegnung mit dem Burgherrn ausgemalt, sich vorgestellt, wie er sie aus der Ferne erblickte, daraufhin näher kam und sie selbstverständlich unausweichlich in tragischer Liebe füreinander entbrannten.


    Banallt verschwand von der Empore und trat einen Augenblick später aus einer Bogentür in der Halle. Wie Sophie wusste, gab es eine schmale Wendeltreppe, die von der Halle zum ersten Turm führte, über die man auch auf die Empore und zu den Schlafgemächern gelangen konnte.


    Das Personal war rasch vorgestellt. Banallt kannte alle beim Namen und wusste, welche Stellung sie innehatten. Anschließend richtete er die Augen wieder auf sie. „Zuweilen ist es recht zügig in diesem alten Gemäuer. Am angenehmsten ist es meiner Meinung nach oben vor dem Kamin." Bevor sie sich wappnen konnte, hatte er sich vorgebeugt und sie auf die Wange geküsst. Er duftete nach Zitronen und Bergamotte.


    „Banallt." Es gelang ihr, die Gefühle, die er in ihr weckte, zu überspielen. Zumindest hoffte sie das. Sie wollte nicht zulassen, dass ihr Herz brach, wenn er nach London zurückkehrte und sich irgendwann eine Mätresse nahm. Und dass er dies tat, war unvermeidlich. Irgendwann würde seine Liebe für sie erlöschen. Solange sie sich dessen bewusst war, würden sie gut miteinander zurechtkommen.


    „Wir nehmen den Tee oben, King", sagte er.


    „Sehr wohl, Mylord."


    „Und lassen Sie das Dinner später in unseren Privatgemächern servieren."


    „Um acht Uhr, Mylord?"


    „Ausgezeichnet."


    Die Stufen zum Salon waren so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten. Banallt folgte Sophie. Um Fassung bemüht, schaute sie über die Schulter zu ihm. „Mein erstes Werk war ein historischer Liebesroman, in dem ich einen Kampf auf eben jenen Stufen stattfinden ließ. Die Ritter verteidigten ihr Leben und die oberen Zimmer der Burg vor den Übergriffen eines Lords aus der Nachbarschaft."


    „Ja, ich erinnere mich. Eine aufregende Szene."


    Sie blieb vor einer der schmalen Schießscharten in der Wand neben der Wendeltreppe stehen. „Als Mädchen", sagte sie, „war ich viel zu klein, um durch die Luken hinausschauen zu können. Später gelang es mir zwar, aber nur mit Mühe." Da sie eine Stufe höher stand als er, war sie nun fast auf Augenhöhe mit Banallt. „Es ist alles noch genauso wie in meiner Erinnerung."


    „Ich bin gerne bereit, dich hochzuheben, damit du hinausblicken kannst", sagte Banallt.


    „Das wäre höchst würdelos, denke ich."


    Ohne ein weiteres Wort nahm er sie auf den Arm und hielt sie geradewegs vor den schmalen Fensterschlitz. Lachend gab sie ihm einen Klaps auf die Brust. „Banallt!"


    „Nutze deine Chance, Sophie. Schau raus." Er lehnte sich vor. „Zu welcher Geschichte inspiriert dich wohl der Blick durch diesen schmalen Schlitz?"


    „Es ist wunderschön", sagte sie. Grüne Felder erstreckten sich über den sanft abfallenden Hügel, den der erste Viscount sich vor Jahrhunderten für die Errichtung von Darmead ausgewählt hatte. Wolken türmten sich am Horizont.


    „Siehst du denn das angreifende Heer nicht?", fragte er. Sie legte einen Arm um seinen Hals, um sich festzuhalten. Die Scharte war mehrere Fuß tief und verengte sich zu einem Schlitz, der nicht breiter war als eine Hand. „Ausreichend Platz für einen Bogenschützen, nicht wahr?"


    „Glaubst du, sie haben je den Ausblick bewundert, wenn sie ihr Ziel ins Auge fassten?"


    Banallt schien es nicht die geringste Anstrengung zu bereiten, sie zu halten. „Ich hoffe nicht. Immerhin steht diese Burg noch. Das scheint mir Beweis genug, dass sie es nicht getan haben. Der Bogenschütze konzentrierte sich ausschließlich auf seine Aufgabe."


    „Glaubst du, er hat seine Pfeile vor sich in die Nische gelegt? Oder steckten sie in einem Köcher auf seinem Rücken?"


    „In die Nische, denke ich. Hm. Oder glaubst du, der Platz reichte aus, damit er hinter sich greifen konnte?"


    „Du kannst mich jetzt absetzen", sagte sie.


    „Das möchte ich aber nicht." Banallt drückte einen Kuss auf ihre Stirn und trug sie die Stufen hinauf, obwohl er dazu in den Biegungen seitwärts gehen musste, damit sie sich den Kopf nicht an der Wand stieß.


    „Du lässt mich noch fallen."


    „Niemals." Sie erreichten den Korridor, der zu ihren Zimmern führte, doch Banallt setzte sie immer noch nicht ab. Inzwischen hatte sie beide Arme um seinen Hals gelegt. „Wusstest du, Banallt, dass König Henry IV hier zu Gast weilte?"


    Er zwinkerte ihr zu. „Meinen Ahnen hätte sein Besuch beinahe in den Ruin getrieben, das kann ich dir versichern. Ich habe die Haushaltsbücher von damals gesehen."


    „Tatsächlich?"


    „Besagter Vorfahre führte genauestens Buch über seine Einnahmen und Ausgaben. Mein Vater stellte ihn mir immer als leuchtendes Vorbild dar, dem ich nacheifern sollte, wenn es einmal meine Aufgabe sein würde, unsere Ländereien zu verwalten." Er senkte die Lider, und Sophie bewunderte die dichten Bogen seiner Wimpern. Zu gern hätte sie ihn geküsst. „Unserem Sohn werde ich denselben Rat geben."


    Sie gingen nicht zu den Schlafgemächern, sondern links zum Salon. Dort setzte er sie ab, um die Holztür zu öffnen. Jemand hatte sie grün gestrichen, das war neu. Bei ihrem letzten Besuch war sie noch braun gewesen. „Mein Vater und dein Personal haben mich bezichtigt, Pläne zu schmieden, wie ich es bewerkstelligen könnte, hier einzuziehen", sagte sie, während Banallt die Tür öffnete und sie für sie aufhielt.


    „Du hast dir eine clevere List ausgedacht, Lady Banallt."


    „Papa meinte immer, eines Tages müsste er dem Earl of Banallt Rede und Antwort stehen, wieso ein zehnjähriges Mädchen ohne seine Erlaubnis unter seinem Dach lebt." Die Erinnerung brachte sie zum Lächeln.


    Während ein Dienstmädchen den Tee servierte, sah sich Sophie im Raum um. Der Boden war mit demselben Aubusson-Teppich bedeckt wie in ihrer Kindheit. In diesem Zimmer, in dem Gemälde aus der Zeit von Banallts Ururgroßvater hingen, wurden die Gäste empfangen, die die Burg und das Anwesen besichtigen wollten. Hier hing auch ihr Lieblingsgemälde, das St. Georg im Kampf mit dem Drachen darstellte.


    Nachdem das Mädchen gegangen war, zog Banallt sie erneut in seine Arme. „Lass uns schnell Tee trinken und etwas essen, Sophie, um Kings Gefühle nicht zu verletzen, und dann ziehen wir uns zurück, ja?"


    Sie stieß ihm in die Seite, aber erhob keine Einwände, als er sich vorbeugte, um ihr einen flüchtigen Kuss zu geben.


    Als sie die Schale mit Gebäck und belegten Broten auf dem Tisch erblickte, wurde ihr unvermittelt bewusst, wie hungrig sie war. Sie wusste, wie Banallt seinen Tee mochte. Er bevorzugte Schwarztee der Sorte Gunpowder, den er in einer Blechdose aufbewahrte. Als Mädchen hatte sie diese Sorte selbst gerne getrunken. Nach ihrer Hochzeit war es ein Luxus gewesen, den sie sich nur selten leisten konnte.


    Es klopfte an der Tür, und King erschien auf der Schwelle. In dem eleganten Salon, der in hübschen Rot- und Goldtönen eingerichtet war, kam der Kontrast zwischen seiner elegant geschnittenen schwarzen Livree und seinem zerschundenen Gesicht überdeutlich zum Vorschein, was ihm mehr denn je den Anschein eines Schlägers aus dem Londoner Rotlichtviertel verlieh. „Mylord, die Familie Llewellyn wartet unten. Werden Sie sie empfangen, Mylord, Mylady?", fragte er nach einer Verbeugung.


    Milch tropfte auf den Rock ihres einst cremefarbenen, nun aber schwarz gefärbten Sonntagskleides, das bereits Spuren des häufigen Tragens aufwies. „Verflixt", murmelte sie und wischte mit einer Serviette über ihren Schoß. Heiße Röte schoss ihr in die Wangen.


    „Was zum Teufel tun sie hier?", rief Banallt und umschloss Sophies Hand. „Soll ich sie wegschicken?" Er sah zu King, offensichtlich hatte er genau das vor.


    „Das kannst du nicht tun", erwiderte sie. „Sie hatten eine weite Fahrt."


    Seine Miene verfinsterte sich. „Nun gut, führen Sie sie herein. Danke, King." Er lehnte sich zurück. Sophies Herz sank. Sie reichte Banallt seinen Tee und schenkte sich ohne weiteres Missgeschick selbst eine Tasse ein. Aber ihre Hände zitterten so stark, dass sie die Tasse bereits nach dem ersten Schluck wieder abstellte.


    Banallt erhob sich, in der einen Hand den Unterteller, in der anderen die Tasse. Beides wirkte winzig in seinen Fingern. Er nippte an seinem Tee, setzte jedoch die Tasse sofort ab, als sich die Tür öffnete. Auf der Schwelle erschienen Mrs Llewellyn, Fidelia und ein großer, schlanker Gentleman, den Sophie nicht kannte, der aber niemand anders sein konnte als Banallts Cousin Harry Llewellyn.


    Wie Banallt war er groß und breitschultrig, hatte dunkles Haar und einen bleichen Teint, sonst allerdings ähnelten sie einander nicht.


    Herrisch stolzierte Llewellyn ins Zimmer. „Was führt dich nach Darmead, Banallt?", fragte er. „Hat dich der plötzliche Wunsch überkommen, die Rüstungen zu polieren?" Sein Blick fiel auf Sophie und kehrte wieder zu Banallt zurück. Fidelia und ihre Mutter knicksten und nickten Sophie zu, gaben aber keinen Ton von sich.


    Als sie Fidelia anblickte, fiel Sophie auf, wie sehr sich die junge Frau verändert hatte. Sie war nicht nur dünner geworden, sondern wirkte auch sehr bleich, und in ihrem Gesicht stand nicht einmal der Anflug eines Lächelns. Sophie erkannte in Fidelias umwölkten Augen die gleiche Trauer, die sie seit Johns Tod jeden Tag in ihren eigenen Augen sah, wenn sie in den Spiegel blickte.


    „Die Frage ist wohl eher, Harry, was du hier in Darmead machst", entgegnete Banallt in frostigem Ton.


    „Ich bin den weiten Weg von Epping's Field nach London gefahren, nur um festzustellen, dass du nicht zu Hause bist."


    „Ich muss dir ja wohl keine Rechenschaft ablegen, wo ich mich aufhalte. Das geht dich einen feuchten Kehricht an." Er stützte sich auf den Kamin. „Das soll nicht heißen, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen."


    Den Kopf neigend ließ Llewellyn den Blick abschätzig über Sophie gleiten. Unvermittelt verspürte sie den Drang, ihre Hände zu verstecken, obwohl sie Handschuhe trug und Banallts Cousin den Ring daher nicht sehen konnte, der plötzlich schwer und kalt auf ihren Finger drückte.


    „Ebenso freue ich mich, deine Gemahlin und Tochter wiederzusehen", sagte Banallt. „Ich hatte den Eindruck, sie fühlen sich wohl in Hightower House. In London gibt es immerhin zahlreichen Zeitvertreib, was man von Duke's Head leider nicht behaupten kann. Also erzähl, Harry, was führt dich her – ohne Einladung, nebenbei bemerkt – wenn du deine Damen derweil zu einem Ball oder einer Gesellschaft begleiten könntest?"


    „Ein Skandal, was sonst?"


    Banallt nahm seine Tasse. „Ein Skandal? Wie ermüdend." Llewellyn straffte die Schultern. „Du stehst im Mittelpunkt davon."


    „Noch ermüdender." Er winkte ab. „Ich dachte, du solltest es inzwischen besser wissen, als dich über irgendwelche Gerüchte über mich aufzuregen. Sie sind meist aus der Luft gegriffen, wie ich dir versichern kann."


    Llewellyn ging zu seiner Tochter und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sein Stolz war ihm deutlich anzumerken. „Ich habe angenommen, du würdest mehr Rücksicht auf deinen Ruf nehmen, solange Fidelia in London weilt. Und auf ihren."


    „Papa", begehrte Fidelia leise auf.


    „Was kannst du um Himmels willen schon gehört haben?" In Banallts Stimme schwang ein gefährlicher Ton mit, der Sophie einen Schauer über den Rücken jagte. „Nichts Wahres, das versichere ich dir."


    Entsetzt spürte Sophie, wie unvermittelt Tränen in ihr aufstiegen. Fidelia hatte John zutiefst geliebt. Das Ausmaß ihres Kummers war ihr deutlich anzusehen und dieser Anblick überwältigte Sophie mit einem Mal. Ihre Augen brannten ob der Tränen, doch bis sie ihr Taschentuch greifen konnte, hatte Banallt ihr das seine schon gereicht.


    „Verzeihen Sie." Sie atmete tief durch und erhob sich, um sich zu entschuldigen. „Ich vermisse meinen Bruder schrecklich. Und ich ... mir war nicht bewusst, wie ... Es tut mir so leid."


    „Schon gut, meine Liebe", sagte Mrs Llewellyn.


    Banallt griff nach ihrer Hand und ohne darüber nachzudenken ließ Sophie es zu, dass er sie in seine Arme zog, weil er ihr Leid nachvollziehen konnte. Er verstand, wie allein und verlassen sie sich ohne ihren Bruder fühlte. Eine Hand mit der ihren verschränkt, den anderen Arm tröstend um ihre Schulter gelegt, hielt er sie inmitten des Zimmers umfangen.


    „Ich nehme an", sagte Llewellyn und deutete auf Sophie, „dass diese Frau die berüchtigte Mrs Peters ist?"


    „Berüchtigt?", stieß Banallt aus. „Sei vorsichtig, was du sagst, Harry."


    „Jawohl, berüchtigt! Du liebe Güte, da komme ich nach London, und was muss ich hören? Dass du die Stadt verlassen hast – mit einer verheirateten Frau! Deren Gatte Satisfaktion von dir verlangt. Und nun muss ich feststellen, dass diese Behauptung der Wahrheit entspricht. Dass diese Frau wider allen Regeln des Anstands hier bei dir ist."


    „Harry!", rief Mrs Llewellyn und öffnete den Mund, um das Missverständnis aufzuklären.


    Banallt hob die Hand und Mrs Llewellyn verfiel in Schweigen. „Ich denke, es ist an der Zeit, euch einander vorzustellen." Er führte Sophies Hand an seine Lippen. „Sophie, darf ich dich mit meinem Cousin bekannt machen, Mr Harry Llewellyn."


    Mrs Llewellyns Blick schweifte von Sophie zu Banallt.


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Llewellyn", sagte Sophie. „Harry, nein", unterbrach Mrs Llewellyn scharf, als ihr Gatte zu einer giftigen Bemerkung ansetzte.


    Banallt beugte den Kopf zu Sophie und flüsterte: „Komm, lass es uns ihnen sagen." Sie legte die Hand an seine Brust und er streichelte darüber. „Margaret. Fidelia", sagte Banallt, als Sophie den Kopf hob. „Auch euch muss ich neu vorstellen. Darf ich bekannt machen, meine Countess, Lady Banallt."


    „Banallt", sagte Mrs Llewellyn verblüfft. Nach einem flüchtigen Blick auf ihren Gatten straffte sie die Schultern, führte die Hände zusammen und legte sie ans Kinn. „Welch außerordentlich erstaunliche Neuigkeit."


    Zum ersten Mal seit Betreten des Zimmers erschien ein Lächeln in Fidelias Gesicht. Sie entzog sich der Hand ihres Vaters und beugte sich vor. „Ist das wirklich wahr?" Sophie nickte. „Wie wunderbar romantisch. Banallt, ich freue mich so sehr für dich! Und für Sie, Mrs Evans ... oder besser gesagt, Lady Banallt. Ich bin außerordentlich glücklich, Sie zu meinen Verwandten zählen zu dürfen."


    „Danke", sagte Sophie.


    „Deine Countess?" Llewellyn runzelte die Stirn. „Aber ..."


    „Ich weiß, was du gedacht hast, Harry", sagte Banallt. „Sophie ist die ehemalige Mrs Evans und Schwester des verstorbenen John Mercer, mit dem du, wie ich glaube, auch bekannt warst. Wie du siehst, ist das Gerücht, das du vernommen hast, eine Lüge. Ich habe die Stadt nicht mit einer verheirateten Frau verlassen, aber ich werde mit einer verheirateten Frau zurückkehren."


    „Ja. Aber ... verheiratet?"


    „Seit heute Nachmittag." Er musterte seinen Cousin. „Ich zeige dir gerne den Trauschein, falls du die Rechtmäßigkeit dieser Ehe anzweifelst."


    „Nein." Llewellyn verbeugte sich. „Lady Banallt. Ich hoffe, Sie akzeptieren meine Glückwünsche."


    „Danke, Sir."


    Mrs Llewellyn reagierte ganz und gar nicht so verhalten wie ihr Gatte. Sie ging zu Sophie hinüber und umarmte sie herzlich. „Ihr Verlust hat uns zutiefst bekümmert. Sie haben unser ganzes Mitgefühl."


    „Vielen Dank für die hübschen Blumen, die Sie mir geschickt haben", sagte Sophie. Der finstere Blick, mit dem Harry Llewellyn ihren Gatten musterte, war ihr nicht entgangen. „Es war mir ein großer Trost zu wissen, dass Sie an mich denken."


    Mrs Llewellyn ergriff Sophies Hand. „Fidelia vermisst Ihren Bruder schrecklich." Sie senkte die Stimme. „Sie nimmt es sich sehr zu Herzen. Ich denke, es tut ihr gut, Sie zu sehen." Fest drückte sie Sophie an ihre Brust. „Das sind wahrlich freudige Nachrichten", sagte sie. „Sie ahnen ja nicht, wie sehr ich mir dies gewünscht habe. Banallt ist so unglücklich gewesen seit ... nun, ich bin sicher, das wissen Sie. Als ich sie beide zusammen gesehen habe, wusste ich sofort, dass er sich endlich verliebt hat. Oh, ich freue mich unglaublich über diese großartige Nachricht!" Gleich darauf umarmte sie Banallt. Immer noch war Sophie von Mrs Llewellyns Herzlichkeit überwältigt. Sie hörte, wie sie Banallt leise zuflüsterte: „Ich hatte gehofft, du würdest erkennen, dass sie die Richtige für dich ist, Banallt. Sehr gut; dieses Mal hast du die richtige Entscheidung getroffen."


    Als Mrs Llewellyn zurücktrat, schoss Sophie der unangenehme Gedanke durch den Kopf, dass es nun noch drei Menschen mehr gab, die irgendwann entdecken würden, welche Farce diese Ehe war.


    „Ich bin der glücklichste Mann von ganz England", verkündete Banallt. Sophie neigte den Kopf und musterte ihn. Ein Funkeln stand in seinen ungewöhnlichen Augen, die sie seit ihrer ersten Begegnung nicht vergessen konnte. Sein inniger Blick ließ ihr Herz stürmisch schlagen.


    „Unglaublich!", rief Harry Llewellyn. „Ihr habt tatsächlich aus Liebe geheiratet."


    Wenn er nur die Wahrheit wüsste, dachte Sophie.

  


  
    31. Kapitel


    Nach dem Tee empfahl Banallt seinen Verwandten nicht ganz ohne Hintergedanken einen Gasthof in Duke's Head. Er ergänzte diesen Rat mit dem Hinweis, dass sie das Dinner auch gerne in ihren Gemächern einnehmen könnten, wie er und Sophie es vorhatten, falls sie es vorzögen, in Darmead zu bleiben. Da es nach Regen aussah und bereits spät war, entschied sich die Familie, zu bleiben.


    Als King die Llewellyns zu ihren Räumen brachte, blieb Sophie allein mit Banallt zurück. Ein einziger Blick genügte und ihre Augen schwammen in Tränen.


    „Sophie, Liebes", sagte er.


    Sie wollte zu ihm gehen, aber ihre Füße verweigerten ihr den Dienst. Schon war er an ihrer Seite und fing sie auf. „Dein Cousin wollte, dass du Fidelia heiratest." Sie schloss die Finger um die Aufschläge seines Gehrocks und atmete tief seinen Duft ein. „Er hat fest damit gerechnet."


    „Das ist allgemein bekannt und kein Geheimnis." Banallt streichelte über ihren Rücken. „Aus diesem Grund hat er deinen Bruder abgewiesen."


    Sophie hob den Kopf. „Du wusstest davon?"


    „Als Familienoberhaupt ist es meine Pflicht, über so etwas Bescheid zu wissen. Außerdem hat mir Harry immer wieder unter die Nase gerieben, dass ich einen Rivalen hätte. Seit dem Tod meiner ersten Frau bedrängt er mich, Fidelia zu ehelichen." Er zuckte die Schultern. „Ich nehme es ihm nicht übel. Von seinem Standpunkt aus gesehen, schien der Gedanke vernünftig." Er legte die Arme um sie und sie lehnte sich an ihn. „Würde ich nicht dich lieben, Sophie, hätte ich es mir vielleicht sogar überlegt. Doch auch dies nur dann, wenn Fidelias Herz frei gewesen wäre. Aber nachdem sie deinen Bruder kennenlernte, hatte sie nur noch Augen für ihn." Er legte die Wange auf ihren Kopf. „Sie hat ihn aufrichtig geliebt. Sie wären sicher glücklich geworden."


    „Das denke ich auch", sagte sie. Sie zwinkerte, worauf sie etwas an der Wange kitzelte. Tränen, stellte sie fest, als sie darüberwischte. Wochenlang hatte sie sich ihren Gefühlen verschlossen. Plötzlich fing diese Mauer an zu bröckeln, und wenn sie nicht bald einen Weg fand, um diesen Erdrutsch aufwallender Empfindungen unter Kontrolle zu bringen, würde sie zusammenbrechen, noch ehe die Nacht vorüber war. Sie wünschte sich an einen Ort, an dem sie sich nicht mit dem Sturm ihrer Gefühle auseinandersetzen musste, und dieser Ort lag weit weg von Banallt. Und Darmead.


    Er strich ihr Haar zurück. „Lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind", sagte er. Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ sich von ihm zu ihrem Zimmer geleiten.


    Eine Flasche Wein und zwei Gläser standen auf dem Tisch bereit sowie Brot und eine Platte mit kaltem Braten und Obst. Banallt ignorierte die Speisen und führte sie zu dem Sofa vor dem Kamin. Froh und gleichzeitig enttäuscht, dass ihre Hochzeitsnacht noch ein wenig auf sich warten lassen würde, nahm sie Platz. Banallt setzte sich in gebührendem Abstand neben sie, mit dem Rücken zur Armlehne, ein Bein auf dem Boden, das andere auf den Polstern.


    „Sollen wir über diesen langen anstrengenden Tag reden?", fragte er.


    „Nein." Sie richtete den Blick auf sein Ohr und vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Feigling, dachte sie und zog ihr Schultertuch zurecht. Gleich darauf kam sie sich äußerst töricht vor, denn die Geste verriet ihre Aufregung. Also entschloss sie sich, ihm doch in die Augen zu blicken. Und wieder wurde sie von verwirrenden Gefühlen überflutet.


    „Du hast zwischen Pest und Cholera gewählt, Sophie, und überlebt."


    „Habe ich das?"


    Er streckte beide Hände aus, als ob er die Luft auf seinen Handflächen wog. „Du hattest die Wahl zwischen Havenwood, wo du dich unsäglich unglücklich fühltest ...", er senkte eine Hand, „... und einer Ehe mit mir. Einem Ungeheuer, oh ja. Einem berüchtigten Schwerenöter, der dich anbetet."


    „Du bist kein Ungeheuer."


    „Hm, so hat man mich schon bezeichnet. Also bleiben wir bei Schwerenöter?"


    „Berüchtigter Schwerenöter."


    „Hast du die richtige Wahl getroffen?"


    „Ist das von Belang?", erwiderte sie. „Die Entscheidung ist getroffen."


    Er schenkte ihr ein Lächeln, worauf Sophies Blut in Wallung geriet. Sie hatte Banallts scharfen Verstand immer bewundert, ebenso wie seinen unbeschwerten Umgang mit ihr. Er hatte sie nie herablassend behandelt oder ihr das Gefühl gegeben, unwürdig oder unbedeutend zu sein. Aber wie konnte sie vergessen, dass er mit Tommy nach Rider Hall gekommen war, betrunken und mit einer Kurtisane im Arm? Wie sollte sie all die Momente vergessen, in denen er sie mit seinen aufwühlenden Augen verschlungen hatte, um wenig später mit Tommy fortzugehen? Oder die Nacht, in der er zugegeben hatte, Ehebruch begangen zu haben, und keinen Grund sah, sich je zu ändern?


    „Du musst nicht hierbleiben", sagte sie. Seine Augen weiteten sich ob ihrer Worte. „Ich meine, du wirst dich in London wohler fühlen und ich würde mich glücklich schätzen, in Darmead bleiben zu können und die Burg für mich zu haben."


    Banallt antwortete nicht sofort. „Was schlägst du vor?", fragte er mit schräg gelegtem Kopf. „Sollen wir einen leidenschaftlichen Briefwechsel führen? Das kommt nicht infrage, Liebes. Du hast bewiesen, dass auf dich in dieser Hinsicht kein Verlass ist."


    „Dein Cousin erwähnte Mrs Peters." Ihre Wangen brannten, aber er sah nicht zu ihr, also bemerkte er es auch nicht.


    „Dafür hätte ich ihm den Kopf abreißen sollen." Die Lider halb gesenkt wandte Banallt sich ihr zu. „Die Bemerkung war unpassend."


    „Eine Affäre, Banallt, muss eine Ehe nicht zerstören, wenn beide Partner sich vorher darüber einig sind, dies zu billigen."


    „Ach ja?" Seine Stimme klang eisig.


    „Ich glaube, keinen von uns beiden würde es reuen, wenn du dein Leben wie bisher weiterführst. Es hat immer Gerede über dich gegeben und das wird wohl auch so bleiben, aber das muss uns nicht kümmern. Hat es ja noch nie. Es ist für uns ohne Bedeutung."


    „Was ist denn noch ohne Bedeutung, Sophie? Unser Ehegelübde? Ich schwöre dir, da täuschst du dich." Banallt hob den Blick zur Decke. Als er sie wieder anblickte, hatte seine Miene wieder den vertraut kühlen, undurchsichtigen Ausdruck angenommen. „Das war unnötig. Entschuldige."


    „Ich versuche lediglich, einen Weg zu finden, wie wir miteinander auskommen können, Banallt. Mehr nicht."


    „Du versuchst einen Weg zu finden, wie du weiterhin in der Vergangenheit leben kannst", erwiderte er. „Die Vergangenheit ist vorüber, Sophie. Lass sie hinter dir. Ich will nicht, dass wir so weitermachen wie in Rider Hall." Er stand auf und ging zum Tisch, die Schultern gestrafft. Sie zog die Beine an, verschränkte die Arme auf der Rückenlehne des Sofas und vergrub ihr Gesicht in ihrer Armbeuge. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Obgleich sie nicht wollte, dass er sie verließ, konnte sie seine Nähe nicht ertragen. Er war ihr Freund. Und würde ihr das Herz brechen. Sie schloss die Augen. Offenbar hatte Banallt das Licht der Lampe gedämpft. Sie hob den Kopf. Wollte er gehen? Sie öffnete die Lider, und Schatten tanzten über Boden und Wände des Zimmers.


    „Was erwartest du von mir?", fragte sie. „Soll ich zulassen, dass du mir mit deinen Affären das Herz brichst, wie Tommy es getan hat? Ich habe angenommen, dass besonders du Wert darauf legst, dass deine Gemahlin nicht eifersüchtig ist."


    Er kam mit der Weinflasche und den Gläsern zu ihr herüber und setzte sich wieder neben sie. Nicht zu nahe, aber auch nicht zu weit entfernt. Die Weinflasche und Gläser stellte er auf einen Tisch neben dem Sofa. Sie konnte sein Gesicht erkennen, bleich und entschlossen, und erinnerte sich all der Zeiten in Rider Hall, als er noch Lord Banallt für sie gewesen war, ein Freund von Tommy, den sie zutiefst missbilligte. Irgendwie war er trotz allem ihr Freund geworden; sie hatte ihm persönliche Dinge anvertraut, die sonst niemand von ihr wusste.


    „Sophie", sagte er mit weicher Stimme. Selbst wenn ihr Leben davon abhinge, hätte sie jetzt nicht wegschauen können. „Liebling, es tut mir leid, aber ich muss dein Angebot ablehnen, was mich ebenso erstaunt wie dich. Ich hatte mehrere Monate Zeit, über diese Angelegenheit nachzudenken. Du bist klug. Du hast erkannt, dass mich allein die Verzweiflung zu meinem ersten Antrag getrieben hat, weil ich der festen Überzeugung war, du würdest dich niemals auf eine Affäre mit mir einlassen."


    „Und den zweiten Antrag hast du mir gemacht, weil du das Bedürfnis hattest, mich zu retten."


    Er nickte. „Es klingt so einfach, Liebes, aber dennoch ist es hoffnungslos kompliziert."


    Sie ignorierte das Flattern in ihrer Magengrube. „Das heißt?"


    „Ich liebe dich." Er griff nach der Weinflasche und füllte die Gläser, ließ sie aber auf dem Tisch stehen. „Ich bin wie du geworden. Ein hoffnungsloser Narr, unfähig, einen Schwur zu brechen. Und ich habe dir heute etwas geschworen."


    Sie lehnte den Kopf auf den Arm. „Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich."


    Wut blitzte in seinen Zügen auf. Nur für einen kurzen Moment. „Im Gegenteil. Das sieht mir sogar sehr ähnlich. Allein, du weigerst dich, den Mann in mir zu sehen, zu dem ich geworden bin."


    „Ich möchte, dass wir ehrlich zueinander sind", sagte sie. „Selbst hier in Duke's Head erfährt man, was in der Stadt gemunkelt wird."


    „Ja, mein Cousin hat ein besonders geschmackloses Gerücht mitgebracht." Er nestelte an seinem Halstuch. „Aber es ist nicht wahr, und das weißt du auch. Ich schere mich keinen Deut um Mrs Peters oder die anderen Frauen, deren Namen seit meiner Rückkehr aus Paris fälschlicherweise mit mir in Verbindung gebracht werden."


    Sie schwieg.


    „Skandalös viele Frauen haben mir zu verstehen gegeben, dass sie bereit sind, sich mir hinzugeben, ganz gleich, ob ich sie heiraten würde oder nicht, oder ob sie verheiratet waren oder nicht. Für dich kam das niemals infrage. Erst als du frei warst, hast du dich mit mir eingelassen." Er nahm eines der Weingläser und trank einen Schluck. „Die Wahrheit ist, dass ich in den vergangenen Monaten enthaltsam gelebt habe. Für mich gibt es nur noch dich, Sophie, bis in alle Ewigkeit."


    In dieser Angelegenheit würden sie wohl niemals einer Meinung sein. Sie streckte die Hand aus. „Banallt, lass uns nicht streiten. Ich bin deine Gemahlin, und das ist unsere Hochzeitsnacht. Was auch immer die Gründe dafür waren, wir sind jetzt vermählt. Und ich werde meinen Schwur halten. Das wirst du ja wohl kaum bezweifeln."


    Er sah sie an. „Es ist die Wahrheit, Lady Banallt." Er nahm den Blick nicht von ihrem Gesicht, und auch sie konnte ihre Augen nicht abwenden, nicht einmal, als er sich vorlehnte und mit einer Locke ihres Haares spielte. „Wie Seide", sagte er. „Habe ich dir schon gesagt, wie hübsch dein Haar ist?"


    „Es ist braun", sagte sie. „Einfach nur langweilig braun."


    „Wohl kaum. Es ist ebenso wenig ,nur` braun, wie man von dem Meer sagen kann, dass es ,nur` blau ist. Wie viele Farben hat der Ozean? Ein Dutzend? Hundert? In ebenso vielen Farbtönen schimmert dein Haar. Und es ist seidenweich."


    „Du hast gesagt, du seist kein Poet."


    „Das bin ich auch nicht. Und dennoch inspirierst du mich zu solchen Höhenflügen. Du veränderst mich."


    Sie berührte seine Hand, fuhr mit der Fingerspitze vom Handgelenk zu seinem Mittelfinger. „Heute Nacht bist du ein Poet."


    „Das ist eine solide Basis für ein gemeinsames Leben, meinst du nicht? Ein Poet und eine Autorin können doch glücklich miteinander werden?" Er strich mit dem Handrücken über ihre Wange. „Ich werde dir beweisen, dass du dich in mir täuschst. Ich bin dir treu ergeben wie ein Hund."


    Sie schmunzelte. „Was bist du nun, Hund oder Poet?"


    „Beides." Und dann in einer einzigen fließenden Bewegung rückte Banallt an sie heran und legte ihr die Hände auf die Schultern. Ihre Röcke waren nach oben gerutscht, als sie sich auf dem Sofa zusammengekauert hatte, was ihr jetzt erst bewusst wurde, und sie wollte sie richten.


    Er hielt ihre Hand fest. „Nicht."


    Sie beobachtete, wie sein Blick über ihre Knöchel strich, und ein Prickeln überlief sie. Doch sie gab sich ungerührt. „Ich befürchte, Banallt, dass alles schieflaufen wird. Ich habe Tommy verloren und dachte, die Welt geht unter. Dann ist John gestorben."


    „Ach, Sophie", sagte er.


    „Ich möchte nichts mehr fühlen. Ich möchte nicht noch einmal einen geliebten Menschen verlieren."


    Er strich über ihre Schultern. „Du bist nicht allein. Das warst du nie; ich wünschte, du würdest es endlich glauben."


    „Der Duke schickt dich fort, und es steht ein Krieg bevor." Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. „Da kann alles Mögliche passieren." Sie biss sich auf die Lippe, aber auch das konnte sie nicht beruhigen. „Du warst mir immer ein guter Freund und ich kenne dich besser als jede andere. Du hast deine Tochter so sehr geliebt, mein Herz hat mit dir gefühlt und dann ..."


    „... habe ich dich beleidigt."


    „... warst du nach John Tods an meiner Seite. Und jetzt schickt man dich in den Krieg."


    „Nicht als Soldat." Er legte den Arm um sie. „Sie haben keinen Bedarf an Offizieren ohne Kriegserfahrung wie mich." Er hob das Kinn. „Aber wenn man mich dazu auffordert, werde ich gehen."


    „Ich weiß." Sie wusste nicht, wie sie ihm ihre Gefühle erklären sollte, sie verstand sie ja selbst nicht. „Es ist nur ... Ach, Banallt, ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr."


    „Ich mache keine Versprechungen, die ich nicht halten kann. Mein Testament habe ich bereits geändert. Wenn mir etwas zustoßen sollte, wirst du nicht allein dastehen. Das kann ich dir versprechen. Meine Familie ist jetzt auch deine Familie. Harry wird für dich sorgen. Und nun, bitte, lass uns dieses Thema beenden. Das ist unsere Hochzeitsnacht" Er zog eine Nadel aus ihrem Haar, dann eine zweite. „Ich werde dieses Zimmer heute Nacht nicht verlassen. Darin sind wir uns hoffentlich einig."


    Behutsam glättete er ihre Locken, dann spürte sie, wie er sich vorbeugte, und sein Atem wärmte ihr Ohr. „Du hast dein Haar lange nicht mehr geschnitten, nicht wahr?"


    „Nein."


    Wieder strich er mit den Fingern durch ihre Locken, und sie schloss die Augen, spürte, wie er die Hände auf ihre Schultern legte und sie zu sich drehte. Sacht ließ er die Finger über ihre Arme wandern. Als sein Haar über ihre Wange streifte, hielt sie den Atem an.


    Schließlich tasteten seine Hände über ihre Schenkel, unter den Saum ihres Kleides. Der Musselinstoff raschelte, als er ihn hochschob. Sie ließ es zu, dass er eines ihrer Beine behutsam ausstreckte und mit den Fingern von der Wade bis zum Schenkel strich. Sanft zog er mit seinen langen Fingern eine Linie an ihrem Strumpfband entlang, ehe er ihr den Strumpf langsam auszog. Der Augenblick fühlte sich unwirklich an. Sie erschauerte vor Erwartung und ihr wurde heiß.


    „Liebes", sagte er mit diesem vertrauten sinnlich-verruchten Ton, „Beine wie diese verdienen hübschere Strumpfbänder. Rosa Seide und Brüsseler Spitzen."


    „Rosa gefällt mir nicht", sagte sie, erstaunt, dass ihr die Stimme nicht versagte.


    Er lachte, ein leises samtiges Lachen, das sie ebenso sehr fesselte wie seine Augen. „Bei Strumpfbändern zählt allein meine Meinung, lass dir das gesagt sein." Er legte die Hand auf ihr Bein. „Ich werde dir ein Dutzend Strumpfhalter kaufen, aus Spitze und Seide. Sophie, deine Haut ist so unglaublich weich. So zart" Er ließ die Finger auf die Innenseite ihres Schenkels gleiten. „Liebling."


    Sein Atem strich über ihren Hals. „Du ..." Dem sanften Druck seiner Finger folgend, beugte sie sich vor. „... gehörst jetzt zu mir." Seine Lippen streiften über ihr Ohr, zärtlich knabberte er daran und stieß ein leises, genießerisches Murmeln aus, das bis in ihr Herz vibrierte. Das Prickeln in ihrem Bauch verstärkte sich, entfachte eine Glut, die heiß durch ihre Adern rauschte. „Du bist jetzt die Meine, Sophie. Vor dem Gesetz. Wie die Sitte es verlangt. Die Meine. Zweifele nie daran." Er streichelte sie erst mit dem Daumen, dann mit den Fingerspitzen an ihrer intimsten Stelle, riss sie in einen Strudel betörender Gefühle, um gleich darauf seine Hand von ihrem Schenkel zu ihrem Gesäß gleiten zu lassen. Sie seufzte enttäuscht auf, weil er sie dort nicht länger berührte und der angenehme Schauer verflog. Als er die Hand schließlich zurückgleiten ließ, spreizte sie bereitwillig die Beine. „Hast du dich selbst schon mal auf diese Weise berührt?", fragte er.


    Längst war sie nicht mehr fähig, ganze Sätze zu bilden, dazu war sie zu erregt. Sie schüttelte den Kopf und rang nach Luft. Ihr Korsett fühlte sich enger an.


    Er lachte leise in ihr Ohr. „Bei unserer ersten Begegnung hast du deine Gefühle so sorgsam gehütet und mich zutiefst verachtet. Ich fand dich ärgerlich sittsam, und dennoch hast du mich bereits nach wenigen Stunden unseres Kennenlernens in erotischen Träumen verfolgt. Vielleicht bist du doch nicht so sittsam."


    Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. „Doch, das bin ich", flüsterte sie. „Ich bin eine sehr sittsame Gemahlin. Das verspreche ich dir."


    „Du beharrst also darauf, eine anständige, sittsame Frau zu sein", meinte er und umarmte sie. „Aber anständige, sittsame Frauen langweilen mich und du hast mich nie gelangweilt. Nicht ein einziges Mal. Daher, meine geliebte Sophie, komme ich unweigerlich zu dem Schluss, dass du keineswegs so sittsam und anständig bist. Bist du nun eine gute Frau, Liebes, oder eine verdorbene?"


    Sie wollte einatmen, doch es fiel ihr schwer, ihre Lungen zu füllen. „Ich bin gut", flüsterte sie, einer Ohnmacht nahe. „Immer gut." Ihr war schwindelig und sie lehnte sich an ihn, um Halt zu finden.


    „Ja", murmelte er. „Du bist gut. Vortrefflich sogar. Einfach vollkommen."


    Er verstärkte den Druck seiner Fingen streichelte sie tiefer, und sie verlor sich, nach Atem ringend, im Rausch der Sinne.


    „Ich helfe dir, meine Schöne." Seine Umarmung war eine starke Festung. Dort fühlte sie sich sicher. Geborgen.


    „Banallt ..."


    „Widersteh der Lust", flüsterte er, während er das Feuer der Leidenschaft immer weiter in ihr entfachte. Unaufhaltsam näherte sie sich dem Gipfel der Ekstase. „Noch einen Augenblick."


    „Ich kann nicht."


    „Wenn du nicht widerstehst", murmelte er mit tiefer Stimme in ihr Ohr, „dann habe ich gewonnen."


    „Oh je." Sie griff blind nach ihm, legte die Hand um seinen Nacken und griff mit der anderen um sein Handgelenk. „Du Ungeheuer. Du bist garstig."


    „Weiter."


    Banallt hörte nicht auf, sie zu liebkosen, aber er verschaffte ihr auch nicht die Erlösung, nach der ihr Körper sich sehnte. Sein Haar verfing sich zwischen ihren Fingern, weich wie Seide. „Ich hasse dich", sagte sie und ihre Stimme brach.


    „Wie bezaubernd von dir." Seine Bewegungen wurden langsamer und sie dachte, sie müsse vor Enttäuschung aufschreien.


    „Ich hasse und verabscheue dich." Sie öffnete sich ihm und wölbte die Hüften.


    „Verachtest du mich auch?"


    „Ja." Aber das Wort war kaum mehr als ein Hauch. Sie rang nach Luft, doch ihr fehlte der Atem. Ihr Kopf schwirrte, drehte sich. Sie verzehrte sich.


    „Du verachtest mich", sagte er. „Schimpfe mich. Schmäh mich." Mit jedem geflüsterten Wort wurden seine Liebkosungen eindringlicher, und dann nahm sie nicht mehr wahr, was er sagte. Krampfhaft hielt sie sich an ihm fest, als die Ekstase sie überwältigte, doch er verwöhnte sie immer weiter, bis sie glaubte, vor Verlangen sterben zu müssen. Eine Woge der grenzenlosen Lust durchflutete sie und riss sie mit sich – sie nahm nichts anderes mehr wahr – und währenddessen streichelten seine Finger sie weiter, gaben ihr, wonach sie verlangte.


    Sich immer noch an ihn klammernd hörte sie, wie er sagte: „Danke, Sophie. Du siehst ausgesprochen bezaubernd aus, wenn du den Gipfel der Lust erreichst, und mein Leben wäre nur halb so schön, wenn mir dieser Anblick versagt geblieben wäre." Eine Hand in ihrem Schoß griff er nach dem Weinglas und reichte es ihr. Dann ließ er die andere Hand über ihren Bauch streifen, bis hoch zu ihrem Korsett. Sie war froh, dass sie an diesem Tag ein kurzes Korsett trug.


    „Das ist mein bester Bordeaux", sagte er. „Von der Côte d'Or, den sollte man nicht vergeuden. Trink das Glas ganz aus, Liebling."


    „Musst du immer alles so verrucht klingen lassen?"


    Seine Finger spreizten sich auf ihrem Bauch und er legte das Kinn auf ihre Schulter. „Was ist das für eine Frage? Ich dachte, du kennst mich. Die Antwort lautet Ja, wenn es meine Absicht ist, wobei es mir gelegentlich auch unabsichtlich passiert."


    „Also, wirklich, Banallt." Sie lehnte den Wein ab, weil sie einen klaren Kopf behalten wollte.


    Er küsste ihren Nacken und setzte sich neben sie. Dieses Mal sehr nah. Dann nahm er ihr das Glas aus der Hand und trank es aus, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. „Ich nehme an, ich sollte dich warnen, dass ich die Absicht habe, dich heute Nacht flehen zu hören."


    „Niemals."


    Er reichte ihr das Glas erneut. „Trink aus, Liebling, und wir werden sehen, wer von uns beiden recht behält."


    Sie trank, in der Hoffnung, dass der Wein ihr Mut geben würde. Keine Ehe sollte mit einer Lüge beginnen. Dabei war es schon zu spät. Sie hatte ihm nicht die ganze Wahrheit über das Ende ihrer Ehe mit Tommy erzählt.

  


  
    32. Kapitel


    Banallt beugte sich über Sophie und strich ihr das Haar über die Schulter. Ihre umwerfenden Augen übten eine magische Anziehung auf ihn aus: Schon gleich bei ihrer ersten Begegnung war er von ihnen gefesselt gewesen. Damals hatte sie im Flur von Rider Hall gestanden, eine Lampe in der Hand, und ihr Blick hatte ihn förmlich durchbohrt. Unwillkürlich war ihm durch den Kopf geschossen, dass es diese Augenfarbe eigentlich nicht geben konnte. Indes war es nicht nur die ungewöhnliche Farbe, die ihn in ihren Bann zog, sondern auch der seelenvolle Blick, der in ihren Augen lag und ihn bis ins Mark berührte.


    „Du hast wunderschöne Augen." Er fuhr mit dem Finger über ihr Augenlid; als sie blinzelte, strichen ihre Wimpern seidig über seine Finger. „Ich war immer eifersüchtig auf Tommy, weil du ihn mit solch liebevollen Blicken bedacht hast. Immer." Er strich über ihre Schläfe. „Schau nicht so düster, Sophie. Das ist ein Kompliment. Ichversuche, dir zu schmeicheln."


    „Ich schaue nicht düster", erwiderte sie und reckte das Kinn.


    „Wie bezeichnet man denn sonst den Ausdruck in deinem Gesicht, der das Gegenteil eines Lächelns ist, Liebes?", flüsterte er ihr ins Ohr. Sie lehnte sich zurück. „Ich wollte nicht düster schauen."


    „Ich möchte, dass du glücklich bist."


    „Das bin ich." Sie ließ den Blick über sein Gesicht streifen, ehe sie sein Halstuch zurechtzog. Sie lächelte. „Weißt du, woran ich kürzlich denken musste?" Ihre Stimme wurde unvermittelt weich, sinnlich und sorgte dafür, dass sein Blut heiß wie Lava durch seine Adern rauschte.


    „Dass mein Kammerdiener noch Übung beim Binden meiner Krawattentücher benötigt?"


    „Hm." Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. „Es ist nicht gerecht, ihm die Schuld zu geben, wenn du derjenige bist, der seine Kreationen ständig ruiniert."


    „Das ist wahr."


    Sie rückte näher an ihn heran. Reglos verharrte er, während sie ihm das Halstuch abnahm. „Ich habe daran gedacht, wie gern ich dich anschauen möchte, Mylord."


    Er hob die Brauen. „Du kannst dich natürlich gerne sattsehen, Ma'am."


    Auf ihren Lippen erschien ein beunruhigend verführerisches Lächeln. Sie führte etwas im Schilde, von dem sie glaubte, es würde sein Verderben sein. Unter den gegebenen Umständen machte ihm das nicht das Geringste aus. „Ja", wisperte sie, „das würde mir gefallen."


    Sie ließ das Halstuch zu Boden fallen. Gleich darauf fuhr sie über seine Schultern, unter seinen Gehrock und wieder zurück. Nur zu gerne folgte er dieser bezaubernden Aufforderung und ließ sich den Gehrock von den Schultern streifen. Er fiel neben dem Halstuch zu Boden. Danach wandte sie sich seiner Weste zu. Behutsam öffnete sie die Knöpfe. Er gewann fast den Eindruck, dass sie absichtlich aufreizend langsam dabei vorging. Rasch griff er in der Tasche nach seiner Uhr und legte sie auf den Tisch. Schließlich zog sie ihm auch die Weste aus, was er, ohne noch einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, geschehen ließ. Er griff nach dem Weinglas und nahm einen Schluck. Wenn sie so weitermachte, würden ihn die Flammen der Leidenschaft bald verschlingen.


    Als sie die Hosenträger aus den vorderen Knöpfen löste, mit dem Ergebnis, dass seine Hose von den Hüften rutschte, begann sein Puls zu rasen. Schließlich öffnete sie die drei kleinen Knöpfe an seinem Hemd und streifte mit den Fingern über seine nackte Haut.


    „Rein aus Neugierde", sagte er, „wie weit willst du dieses Spiel treiben?" Er hoffte, dass die Antwort ,sehr weit' lautete.


    „Ich möchte dich anschauen, Banallt." Ein Prickeln überlief ihn, als sie mit der Hand über seine Brust bis hinunter zu seinem Hosenbund strich. „So, wie du mich angeschaut hast. Ohne Kleidung."


    Eine ausgezeichnete Antwort. „Du musst nur darum bitten, Lady Banallt." Er gab ihr einen Kuss auf die Hand. „Dein Wunsch ist mir Befehl." Mit dem Weinglas in der Hand stand er auf. Der Schein des Feuers im Kamin tauchte ihr Gesicht in ein warmes Licht. Er hob das Glas und betrachtete sie kurz durch die dunkle Flüssigkeit, ehe er es leerte und auf den Tisch stellte. Kein Wein mehr in dieser Nacht. Er wollte das, was auch immer sie mit ihm vorhatte, mit klarem Kopf genießen. Rasch zog er die Stiefel aus, bevor er sich seiner Hosen entledigte. Danach waren Strümpfe und Unterwäsche an der Reihe. Schließlich stand er nur noch mit dem Hemd bekleidet vor ihr – und einer deutlich sichtbaren Erregung, die ihn ein klein wenig ungeduldig machte. Das Feuer wärmte seinen Rücken, und unter seinen Füßen spürte er den weichen Teppich ebenso wie einen kühlen Luftzug, der vom Boden aufstieg. „Soll ich fortfahren?", fragte er, die Hände in die Hüften gestützt.


    Sie nickte. Mit Genugtuung stellte er fest, dass sich ihre Wangen röteten.


    Er streifte das Hemd über den Kopf und präsentierte sich seiner Gemahlin, so wie Gott ihn geschaffen hatte. In seiner ganzen Manneskraft. Voller Wonne beobachtete er, wie ihr Blick von seinem Gesicht nach unten wanderte und unterhalb seines Nabels verharrte.


    „Deine Haut ist so bleich", sagte sie. „Und dein Haar so dunkel."


    Banallt zuckte die Schultern. Dann, ganz in dem Wissen, wo ihr Blick ruhte, schloss er die Hand um seine Männlichkeit. Er strich einmal nach oben, dann nach unten.


    „Ich denke", sagte sie sehr leise, die Hand auf den Bauch gelegt, „du bist ein sehr stattlicher, schöner Mann."


    „Danke, Ma'am." Das Gewicht auf das andere Bein verlagernd, strich er erneut über sich.


    „Gefällt es dir, dich anzufassen?", fragte sie atemlos. Ihr Blick traf den seinen und er hielt ihn fest.


    „Mir gefällt es besser, wenn du mich anfasst, aber ja, es gefällt mir." Sie stand auf, eine Hand ausgestreckt, und trat zu ihm auf den Teppich. Nahe genug, um ihn zu berühren. Voller Vorfreude erwartete er ihre Liebkosung, doch er spürte nur einen Luftzug, als sie an ihm vorüberging. Also drehte er sich zu ihr um. „Das erscheint mir sehr verrucht von dir, Banallt", meinte sie.


    „Ich bin ein verruchter Mann. Schockiert dich das?"


    „Ja." Sie stellte sich hinter ihn, doch dieses Mal wandte er sich nicht zu ihr um. Zwar hatte er nicht den leisesten Hauch einer Ahnung, was sie im Schilde führte, dennoch fand er den Gedanken reizvoll, sie hinter sich zu wissen und sich überraschen zu lassen. Ihre Röcke raschelten bei jeder Bewegung und der Duft von Orangenwasser – dieser Duft, der Sophie so eigen war und ihm seine Gemahlin unwillkürlich vor Augen rief – berauschte seine Sinne. Verdutzt zuckte er zusammen, als sie mit einem Finger erst über seinen Nacken, dann über seinen Rücken strich. Ein pulsierendes Ziehen breitete sich in seinen Lenden aus, und sein Griff wurde unvermittelt fester. „Ich glaube, ich habe dir nie gesagt, welch betörender Mann du bist."


    „Nein, ich glaube nicht. Du darfst es aber gern tun, wenn du möchtest."


    „Ich wünschte, ich wäre größer", sagte sie leise. Ihre Hand ruhte nun über seinem Gesäß, worauf sich seine Muskeln anspannten. „Ich bin froh, dass du es nicht bist. Ich finde den Größenunterschied sehr ... anregend."


    „Sehr schön anzusehen." Ihr Rock streifte über seine Waden. Er hielt den Atem an, als sie ihn mit den Armen umfing, oberhalb der Hüften, bedauerlicherweise zu weit oben, um seine Männlichkeit zu berühren. Heftig trommelte sein Herz in der Brust, als sie die Hände flach auf seinen Oberkörper legte und das Gesicht an seinen Rücken schmiegte. Ihr Atem wärmte seine Haut.


    „Madam", sagte er und verkniff sich ein Lachen. „Deine Kühnheit ist reichlich gewagt." Er versuchte sich umzudrehen, doch sie schloss die Arme fester um ihn und hielt ihn so davon ab. Der Zeitpunkt erschien ihm genau richtig, sie auf den Rücken zu betten und tief in ihr zu versinken. Gleichermaßen begierig war er aber auch zu erfahren, was sie mit ihm vorhatte.


    „Bleib so", sagte sie. In ihrer Stimme schwang ein seltsamer Ton, der ihn dazu veranlasste, den Kopf leicht zu neigen. „Bitte, rühr dich nicht. Ich muss dir ein Geständnis machen."


    Reglos verharrte er. „Ich kenne alle deine Geheimnisse, Sophie."


    „Alle, bis auf eines." Sie ließ eine Hand höher gleiten, zu seiner Brust. Ihre Fingernägel strichen über seine Brustwarzen. Teufel, diese Frau raubte ihm den Verstand; er verschmolz fast vor Lust. Sanft drückte sie die Lippen auf seinen Rücken. Ihre andere Hand glitt nach unten zu seiner Hand, mit der er immer noch sein Gemächt umfangen hielt.


    „Himmel", sagte er und sog scharf den Atem ein. „Sophie."


    „Ein Geständnis über das letzte Mal, als Tommy und ich ... intim waren."


    „Ich möchte nicht über deinen verdammten verstorbenen Gatten reden." Würde er sich denn auf ewig mit dem Geist dieses verfluchten Mannes herumschlagen müssen? „Er ist verschieden. Tot. Ich bin jetzt dein Gatte, Sophie", stieß er knurrend hervor. „An mich solltest du in dieser Nacht denken, ganz egal, ob du mich liebst oder nicht."


    Er spürte, wie sie sich versteifte. „In jener Nacht", murmelte sie, „habe ich mir vorgestellt, du wärst anstelle von Tommy bei mir."


    Ihm stockte der Atem.


    „Ich wusste, dass ich etwas Falsches tue", fuhr sie fort. „Aber das hielt mich nicht davon ab, weiter an dich zu denken. Ich wollte mich so heftig begehrt fühlen wie von dir. Ich wollte dich. Ohne mich zu berühren, Banallt, hast du mir den Unterschied zwischen Tommys Gefühlen für mich und den deinen gezeigt. Mein eigener Gatte hat mich nie begehrt. Er hat mich nicht geliebt, du aber wolltest mich, wie ich wusste. Hinter meinen geschlossenen Lidern habe ich dich mir ausgemalt und mir vorgestellt, du wärst bei mir." Ihre Hand drückte sanft die seine. „Und es war wunderbar. So wunderbar. Er merkte, dass etwas anders war. Und als ... als dieser besondere Moment kam – den ich noch nie zuvor mit ihm erlebt hatte –, rief ich deinen Namen."


    Himmel, Sophie.


    Die Augen schließend, ließ er den Kopf in den Nacken fallen. „Hat er es gehört?"


    Sie antwortete nicht sofort. Er vernahm, wie sie zitternd ausatmete, spürte ihre Wärme. „Ja."


    „Sophie ..."


    „Bitte." Ihre Stimme bebte. „Hör einfach nur zu. Ich habe dir noch nicht alles gesagt." Sie presste die Hände an ihn. „Das alles geschah in der Nacht vor seinem Tod. Natürlich hat er daraufhin angenommen, ich sei ihm untreu gewesen. Mit dir. Warum sonst sollte seine Gemahlin den Namen eines anderen Mannes rufen? Tatsächlich hat er es regelrecht darauf angelegt, dass ich ihn mit Mrs Peters erwische, weil er mich für meine angebliche Untreue strafen wollte. Und dann, kurz darauf, erfahre ich, dass er tot ist. Und all die hässlichen Worte, die bei unserem Streit gefallen sind, konnten nicht mehr zurückgenommen werden."


    Er drehte sich um und schloss sie in seine Arme. „Sophie."


    Sie senkte den Blick, Tränen glitzerten auf ihren Wimpern.


    Das Herz vor Kummer schwer zog er sie an sich. „Ich habe dir nichts als Unglück gebracht."


    Sie schaute auf. „Das stimmt nicht. Ich bin nur nicht die Frau, die du die ganze Zeit in mir gesehen hast. Nie in Versuchung, stets in treuer Liebe ihrem Gatten ergeben."


    „Dass du unglücklich warst, wusste ich." Er strich über ihr Haar. „Jeder Narr konnte sehen, dass du in deiner Ehe gelitten hast."


    „Ich habe mich schon immer von dir angezogen gefühlt, Banallt."


    Er musste sie küsse. Voller Glut. Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn so fest, als fürchte sie, er könne sich in Luft auflösen. Rasch hob er sie hoch und trug sie zum Bett, wo er mit hastigen Fingern die Knöpfe ihres Kleides öffnete. Danach unzählige Haken und Schleifen und die verflixten Bänder ihres Korsetts, die sich ob seiner zittrigen Hände obendrein auch noch verknoteten.


    „Zum Teufel!", stieß er hervor. „Manchmal ist Kleidung wahrlich lästig."


    Als Sophie schließlich in ihrer Blöße vor ihm stand, hob er sie, einen Arm um ihre Taille fassend, aufs Bett. Anschließend legte er sich zu ihr, ein Bein über sie gestreckt, die Hüften an ihren Schenkeln. Zärtlich strich er mit den Fingern durch ihr Haar, während er sie küsste, bis sie beide nach Atem rangen und sich nur voneinander trennten, um Luft zu schöpfen.


    „Du bist so wunderbar", sagte sie. „Dich anzusehen, bereitet mir schmerzlich süße Qualen."


    „Wenn ich dich anschaue", raunte er, „sehe ich die schönste Frau, die ich kenne." Seine sittsame, kleine Sophie mit den Augen einer Kurtisane besaß auch den Körper einer Kurtisane, mit üppigeren Rundungen, als ihre zierliche Statur vermuten ließ. Voller Begierde neigte er den Kopf zu ihrer Brust.


    „Näher, Banallt", sagte sie. Sie wand sich unter ihm und umfasste seine Schultern. „Bitte."


    Er richtete sich auf und blies über die aufgerichteten Knospen. „Flehst du mich etwa bereits an?", fragte er.


    „Keinesfalls."


    „Nun, dann werde ich eben dafür sorgen müssen." Ihr Körper erbebte, als er in ihr versank, ebenso wie seiner. Er wiegte sich in ihr, worauf sie den Kopf in den Nacken warf und die Oberschenkel fest an ihn drückte. Ein leises kehliges Stöhnen entfuhr ihr, ein wonnevoller Seufzer.


    Er wollte, dass sie vor Lust den Verstand verlor, wollte sie in ein Feuerwerk der Sinne stürzen, in dem jeglicher Gedanke, jegliches Wort, jegliches Gefühl ganz allein ihm galt. Allerdings war er derjenige, der sich im Rausch der Sinne verlor. Noch bevor er die höheren Gefilde der Lust ganz auskosten konnte, stand er bereits nahe davor, den Gipfel der Ekstase zu erreichen. Gefährlich nahe. Viel zu nahe.


    Er zog sich zurück. Sie öffnete die Lider und ihre Hände krallten sich in die Laken. „Oh, Banallt, nein!", rief sie.


    Mit vor Leidenschaft verschleiertem Blick sah sie ihn an, als er erneut in sie eindrang, und dieses Mal war er es, der ein kehliges Stöhnen von sich gab. „Du bist mein Ruin, Sophie, ich schwöre, du bringst mich noch um."


    Einen Arm um ihren Kopf gelegt, eroberte er sie mit harten, tiefen Stößen, und dann lagen sie plötzlich auf der Seite und ihr rechter Schenkel bedeckte seinen linken. Er umfasste ihr rechtes Bein und zog sie an sich, während sie gleichzeitig ihr bebendes Becken an ihn drückte, um ihn ganz aufzunehmen. Ihr Atem ging keuchend, und auch er rang nach Luft. Schließlich rollte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich.


    Mit geschlossenen Augen sank sie ganz auf ihn nieder, während er ihre Hüften umfasste, die Daumen zu ihrem Nabel gespreizt, und ihren Rücken mit den Fingern sanft nach vorn drückte. Wie entrückt senkte sie die Hände auf ihre Beine und erweckte in ihm eine Woge glutvoller Begierde. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, sodass ihr Haar über ihre Schultern floss und seine Finger streifte.


    „Sophie, ja. Genau so. Du bringst mich um." Sie war eins mit ihm, ihre Haut so weich und warm.


    Sie wölbte das Becken nach vorn und hob den Kopf. Unvermittelt öffnete sie die Augen, und es war, als hätte ein Blitz zwischen ihnen eingeschlagen, so versunken war sie in seinen Anblick. Ihre Blicke verschmolzen, und er drehte sich mit ihr in den Armen um, drang mit ungezügelter Leidenschaft in sie.


    „Ich brauche dich, Sophie." Eine Welle der Lust überflutete ihn, floss in seine Lenden. Jede Faser seines Körpers, all seine Sinne nahmen nichts anderes mehr wahr als sie. „Himmel, weiter, Sophie, weiter. Ich kann nicht mehr. Oh, bitte, schenk mir Erlösung. Jetzt."


    „Banallt", raunte sie, während sie die Hände tiefer gleiten ließ und ihn an sich drückte.


    Der Ekstase nahe, richtete er sich halb auf. Flüchtig dachte er daran, dass er sich zurückzuziehen sollte, ehe es zu spät war und er sich in ihr verströmte. Aber Sophie hielt ihn fest, und er entsann sich, dass sie nun seine Gemahlin war und er sich nicht mehr zurückhalten musste. Er sah, wie sie nach Luft rang, spürte, wie sie sich ihm entgegenschob, und dann gewahrte er das Funkeln in ihren blaugrünen Augen. Das war sein Untergang. Er erbebte. Bis ins Mark. Er ließ es geschehen und verlor sich in diesem Hochgefühl, nahm nichts anderes mehr wahr.


    Eine Weile hörte man nichts weiter als ihren keuchenden Atem, bis Sophie schließlich sagte: „Ist das möglich?" Er hätte schwören können, dass ein neckender Ton in ihrer Stimme lag.


    „Was?" Völlig erschöpft und befriedigt lag er neben ihr, und doch überlegte er sich in Gedanken bereits, wie er ihr erneut Wonne bereiten könnte.


    „Du hast es getan." Ihre Stimme klang fröhlich, foppend.


    „Was?"


    „Du hast mich angefleht, Mylord."


    Er lachte leise. „Ich werde dich jede Nacht meines Lebens anflehen, damit du mich mit solchen Liebesspielen verwöhnst, Lady Banallt."

  


  
    33. Kapitel


    Castle Darmead,

    30. Mai 1815


    „Sophie?"


    Sophie zuckte zusammen. Sie war völlig vertieft in ihre Gedanken gewesen und hatte Banallt nicht hereinkommen hören. Die Worte auf dem Blatt vor ihr sprangen ihr schuldbewusst entgegen. Sie legte den Stift zur Seite und wandte sich um.


    „Ja?"


    Banallt kam zu ihr herüber. Er trug rehbraune Hosen, Hemd und Weste, aber keinen Gehrock. Noch immer hatte sie sich nicht daran gewöhnt, dass er sich, im Gegensatz zu Tommy, in ihrer Nähe so wohl zu fühlen schien. Sie bemerkte, dass sein Halstuch ungebunden und sein Haar recht lang geworden war. Er wirkte dadurch sehr verwegen, was ihr ausgesprochen gut gefiel.


    „Wie geht es dir heute Morgen, Sophie?" Er hielt einen Brief in der Hand. Rasch drehte sie die Seiten vor sich um. Sie schrieb wieder, nicht, um zu veröffentlichen, aber die Geschichte wollte ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Immerzu sah sie Bogenschützen vor ihrem inneren Auge, die durch die schmalen Scharten auf Feinde zielten, während oben im Turm eine junge Frau mit stürmisch klopfendem Herzen aus dem Fenster schaute.


    „Mir geht es gut, danke." Wie so oft überkam sie auch jetzt bei seinem Anblick ein Gefühl der Verwunderung. War es wirklich kein Traum, dass dieser unverschämt gut aussehende Mann ihr Gatte war? Würde er sie eines Tages genauso unverschämt darüber informieren, dass er ihrer müde war?


    Er beugte sich nach unten und küsste ihr Haar. Eine Tasse Tee stand auf ihrem Tisch, die sie sich nach dem Frühstück mit heraufgebracht hatte. Er griff danach und trank einen Schluck. „Himmel, Sophie, der ist eiskalt!"


    „Ach ja?" Sie nahm ihm die Tasse ab. „Soll ich dir frischen Tee bringen lassen?"


    „Nein."


    Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, ihre Ehe mit Banallt in verschiedene Bereiche aufzuteilen. Was sie nachts in trauter Zweisamkeit taten, hatte keinen Einfluss auf die Beziehung, die sie tagsüber pflegten. Ebenso wenig beeinflussten Momente wie dieser ihr nächtliches Liebesspiel. Sie fühlte sich wie eine andere Frau, wenn sie sich Banallt hingab. Und das Herz dieser Frau konnte nicht gebrochen werden. Auf dem Brief in seiner Hand erkannte sie Vedaelins Unterschrift. Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen. „Oh", sagte sie. „Wirst du nach London reisen?"


    „Wir werden gegen Napoleon in den Krieg ziehen, Sophie", sagte er. „Das steht nun fest. Wellington weilt in Brüssel und wird bald das Kommando übernehmen, wenn er es nicht schon getan hat."


    „Dann musst du fahren." Sie verschränkte ihre Hände. Ihr märchenhaftes Zwischenspiel war vorüber. Er verließ sie. Genau wie Tommy – mit einem ausgezeichneten Vorwand, der sie nicht auf Dauer trennen würde. Nach seiner Abreise hatte sie Tommy fast ein ganzes Jahr nicht wiedergesehen. Gerüchte über seine Ausschweifungen hatten sie allerdings bereits nach wenigen Wochen erreicht. Ebenso wie die eine oder andere Rechnung, die sie pflichtbewusst an ihn weitergereicht hatte, mit der höflichen Erinnerung, dass sie keine Mittel besaß, für seine neuen Handschuhe zu zahlen oder sein Pferd oder sechs neue Hüte. Die Gerüchte über seine Affären hatte sie zunächst als bösartigen Klatsch abgetan. Der Gedanke, dass Banallt eine andere Frau in den Armen halten könnte, zerschnitt ihr indes das Herz.


    „Ich fürchte, mir bleibt wohl keine andere Wahl", sagte er. „Unsere Flitterwochen waren leider nicht sehr lang. Hätte mir Bonaparte nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht, wäre ich mit dir nach Paris gereist – und nach Rom. Florenz und Konstantinopel." Er lachte. „Stell dir nur vor, zu welchen Geschichten dich die Sarazenen inspirieren könnten."


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin aber in Darmead, Banallt. Meiner eigenen Burg. Könnte es etwas Romantischeres geben?" In ihr tobte ein Sturm widerstreitender Gefühle. Was, wenn er sie nicht in seiner Nähe wissen wollte? Was, wenn er wollte, dass sie ihn begleitete?


    „Was sind denn das für Flitterwochen?", fragte er. „Wenn die Angelegenheit mit dem kleinen Korsen erledigt ist, machen wir eine anständige Hochzeitsreise, das verspreche ich dir."


    „Wir waren hier unter uns." Sie stand auf und begann, sein Halstuch zu binden. „Wirst du King mitnehmen? Falls ja, brauchen wir für Darmead einen anderen Butler."


    Er hob das Kinn. „Du bist die Einzige, die meine Halstücher adrett binden kann, Sophie. Warum?"


    „Ich bin künstlerisch veranlagt", antwortete sie. Adrette Halstücher verlangten volle Konzentration beim Binden. „Keine Stärke. Wie soll ich einen eleganten Knoten binden, wenn dein Halstuch nicht gestärkt ist?"


    „Ich möchte nicht auch noch zu Hause fast daran ersticken."


    „So." Sie zupfte an den Enden der Schleife, die sie gebunden hatte. „Es ist viel schwieriger, als es aussieht, weißt du. Ein Halstuch ä la Byron sieht sehr schneidig aus. Mehr kann ich für dich nicht tun."


    Er legte Vedaelins Brief auf den Tisch und ging zum Spiegel, um sich zu betrachten. „Ich spüre bereits, wie sich ein Gedicht in meinem Kopf formt", sagte er.


    Sie lachte, und er ging zu ihr und legte die Arme um ihre Taille. „Es tut mir leid, unser Leben so durcheinanderzubringen."


    „Wann wirst du abreisen? Doch nicht heute, Banallt. Es ist viel zu spät, um jetzt noch aufzubrechen."


    Banallt blickte ernst. „Sophie", sagte er. Seine Augen blitzten. „Willst du mich absichtlich missverstehen?"


    „Nicht im Geringsten." Sie trat einen Schritt zurück, nicht sicher, womit sie ihn verärgert hatte. „England erklärt Bonaparte den Krieg und du musst nach London zurückkehren."


    Er atmete tief ein und langsam wieder aus. „Ich bin nicht Tommy Evans", sagte er.


    „Das weiß ich, Banallt."


    „Ganz sicher?"


    „Ich will nicht streiten. Ich weiß, wer du bist. Und wer du nicht bist."


    „Dessen ungeachtet, Sophie, fahren wir nach London", sagte er.


    „Wir?" Nie hätte sie gedacht, dass er sie mitnehmen wollte. Der Gedanke ließ ihr Herz ganz leicht werden vor Freude. Und vor Argwohn.


    „Ich weiß, dass du immer noch um deinen Bruder trauerst." Er streichelte über ihre Wange. „Du musst auch keine Gesellschaften geben oder ausgehen. Aber du bist meine Gemahlin, Sophie." Er zögerte. „Du hast mal gesagt, dass die Leute immer über mich reden werden. Da hast du recht. Sie werden reden." Er senkte den Kopf. „Sie werden reden, ob du nun hierbleibst oder mit mir kommst."


    „Das ist mir bewusst."


    „Die Wahrheit ist, ich möchte, dass du bei mir bist."


    Unvermittelt tauchte ein Bild von Mrs Peters vor Sophies innerem Auge auf. Hatte Mr Tallboys nicht gesagt, die Frau wäre hinter Banallt her und mache sich dabei zum Narren? Und nun würden sie also nach London fahren, wo besagte Mrs Peters bereits sehnsüchtig auf seine Rückkehr wartete. „Nun gut, Banallt. Dann fahren wir eben zusammen."


    „Ich möchte mir nicht wie ein Zuchtmeister vorkommen, Sophie." Seine Miene verdüsterte sich. „Wenn du nicht bereit dazu bist, werde ich dich nicht zwingen, mit mir zu kommen." Er berührte ihr Kinn und hob es an. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was geht nur in deinem Kopf vor?"


    Sie entzog sich ihm. „Ich sagte doch, ich komme mit. Reicht dir das nicht?"


    „Nein", erwiderte er sanft. „Warum behandelst du mich so beharrlich wie einen Glücksritter, der nichts mehr mit dir zu tun haben will, nachdem er sich dein Vermögen gesichert hat?"


    „Warum solltest du noch mit mir zu tun haben wollen?", fragte sie. Sie bereute die Worte, kaum dass sie ihr über die Lippen kamen.


    Er lachte. „Welches Vermögen habe ich dir denn abgeschmeichelt, Sophie, wenn du mir das Einzige verweigerst, das für mich von Bedeutung ist?"


    „Ich weiß sehr genau, Banallt, dass ich in deiner Schuld stehe."


    Er warf den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke. „Himmel, das denkst du also, nicht wahr?" Sein Blick kehrte zu ihr zurück, und sie sah Wut und Enttäuschung in seinen Augen aufflackern. „Dass ich nach London gehe, um mein Vermögen zu verspielen. Dass ich mir eine Mätresse nehme oder zwei und jede Nacht betrunken nach Hause komme, falls ich überhaupt nach Hause komme."


    „War das früher etwa nie so?"


    „Möglicherweise ist dir noch nicht aufgefallen, dass mein Vermögen sich nicht verringert hat, Madam. Ebenso wie dir wohl entgangen ist, dass ich höchst selten betrunken bin. Und was Mätressen angeht ..."


    Sie stützte die Hände in die Hüften. „Ich wusste bereits bei unserer Hochzeit, dass du mir kein treuer Gatte sein würdest."


    „Sophie ..."


    „Bitte, Banallt. Es ist absurd, über etwas zu streiten, das nicht zu ändern ist."


    „Sag mir, Sophie, was habe ich getan, das dich glauben lässt, ich würde dich ebenso schlecht behandeln wie Tommy? Seit meiner Rückkehr aus Paris, meine ich. War ich irgendwann betrunken? Habe ich auch nur eine Nacht außer Haus verbracht? Haben die Gläubiger ans Burgtor geklopft und Einlass begehrt? Hast du in London auch nur von einem Skandal gehört, in den ich verwickelt war?"


    „In der Tat, ja."


    „Einen neuen Skandal. Nicht etwas aus der Vergangenheit."


    „Mrs Peters." Sie ahnte, dass sie auf eine Katastrophe zusteuerte, doch sie konnte sich nicht beherrschen.


    Er stützte die Hände in die Hüften. „Wie bitte?"


    „Mr Tallboys meinte, sie habe ihre Netze nach dir ausgeworfen."


    „Gib mir Bescheid, wenn du wieder zu Verstand gekommen bist und mir vertraust", meinte er frostig.


    Unglücklich gingen sie auseinander. Sie war klar im Recht. Banallt hatte ein verruchtes, unmoralisches Leben geführt. Dessen war sie selbst Zeuge geworden. Hatte er nicht fast drei Jahre lang immer wieder versucht, sie zu verführen, obwohl sie beide verheiratet gewesen waren? Von seinen zahllosen Affären ganz zu schweigen. Beunruhigt und im Unreinen mit der Welt verließ auch sie das Zimmer. Ihr war, als würde ihr ein wichtiger Teil im Leben fehlen.


    Sie suchte King, um ihn über ihre Abreise zu informieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Banallt. Hatte sie ihn gerecht behandelt? Sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass dem nicht so war. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass er sich seit seinem lächerlichen, herzerweichenden Antrag in Havenwood nicht mehr wie der Mann verhalten hatte, den sie in Rider Hall kennengelernt hatte. Ihre Kehle schnürte sich zu.


    „Ma'am?" Der Butler wirkte verdutzt.


    „Ja, King?"


    Er räusperte sich. „Wollen Sie auch die Bücher, die Seine Lordschaft aus London hat schicken lassen, mitnehmen? Wir haben sie gerade erst fertig einsortiert." Sein Ton ließ vermuten, dass er die Frage schon einmal gestellt hatte.


    „Welche Bücher?"


    „Die in der Bibliothek, Ma'am." Die Falte zwischen seinen Augenbrauen glättete sich. „Mylord meinte, es seien Ihre."


    „Zeigen Sie mir bitte, was Sie meinen." Sie folgte ihm in den zweiten Stock, in dem sich die Bibliothek befand. Und dort, in den mittleren Regalen, standen all die Bücher, die sie geschrieben hatte, und zwanzig weitere von Autorinnen wie Mrs Radcliffe, Eleanor Sleath, Charlotte Smith. Dutzende ihrer Lieblingsromane, über die sie sich mit Banallt in den vergangenen Jahren unterhalten hatte, fanden sich hier. Er hatte sich an jeden einzelnen erinnert. Tränen stachen ihr in den Augen, als sie die Einbände berührte.


    „Ma'am? Sollen wir sie nach Hightower House schicken lassen?"


    Fassungslos ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Die Bücher in der Bibliothek von Havenwood gehörten den Mercers, und sie hatten ihr nicht einmal die Werke aushändigen wollen, an denen seit Jahren ihr Herz hing. Aber Banallt hatte sich ihrer Lieblingsbücher erinnert und ihr von jedem einzelnen eine Ausgabe beschafft.


    „Lady Banallt? Fühlen Sie sich wohl?"


    Sie sah auf, konnte ihre Gefühle kaum beherrschen. „Nein", sagte sie. „Nicht im Geringsten." Sie schluckte schwer. „Danke für Ihre Hilfe, King. Ich rufe sie, wenn ich Sie brauche."


    „Mylady." King musterte sie aufmerksam und gab ihr das Gefühl, dass er mit seinen durchdringenden schlammbraunen Augen direkt in ihre Seele blicken konnte. Was auch immer er in ihrem Gesicht gelesen haben mochte, er verbeugte sich und verließ den Salon. Stille umgab sie, die von Unglück und falschen Entscheidungen raunte. Die Wände waren so dick, dass man kaum Geräusche aus anderen Zimmern vernahm. Sie hielt es durchaus für möglich, dieses Zimmer zu verlassen und plötzlich festzustellen, dass sie eine Reise in die Vergangenheit unternommen hatte – in eine Zeit, in der noch Bogenschützen an den Schießscharten standen, die Hände an ihrer Waffe, die Augen auf die Angreifer gerichtet, die auf die Burg zustürmten. Vielleicht würde sie aus diesem Zimmer in ein anderes Leben gehen können, das nicht ganz so weit in der Vergangenheit lag, in eine Zeit, in der sie geglaubt hatte, nie wieder glücklich werden zu können.


    Während ihrer Ehe mit Tommy hatte sie nie in Erwägung gezogen, ihm von ihrer Schriftstellerei zu erzählen. Ihr Überleben hing davon ab, ihren Gatten zu hintergehen. Und als ihre Bücher ihr erst einmal ein Einkommen – wenn auch ein mageres – einbrachten, durfte ihr Gatte erst recht nicht mehr davon erfahren. Banallt hatte von Anfang an davon gewusst und ihre Erfolge nicht spöttisch belächelt. Er hatte ihr Geheimnis bewahrt, weshalb Tommy nie davon erfuhr, dass sie unter dem Pseudonym ,Mrs Merchant` schrieb. Tommy hatte sie gelehrt, sich niemandem anzuvertrauen. Sich nie so zu geben, wie sie war. Und sie hatte dieses Gift ihr Leben bestimmen lassen. Der Gedanke ließ sie erschauern.


    „Hier steckst du."


    Erschrocken, weil sie niemanden hatte hereinkommen hören, sprang sie vom Stuhl auf.


    Ihr wurde ganz schwindelig, als sie Banallt so unvermittelt vor sich sah. Das Gefühl, in der Zeit gereist zu sein, ließ sie nicht los. Sie bemerkte, dass sein Halstuch schon wieder schief saß, obwohl sie es eben erst gebunden hatte.


    „King meinte, dir ginge es nicht gut." Er kniete sich neben sie und legte die Hand auf ihre Stirn. „Was hast du?"


    Sie öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Sie versuchte es erneut. „Mir scheint, ich habe all das gerade erst getan, Banallt."


    „Was?"


    „Vorkehrungen für eine unerwartete Rückkehr nach London getroffen. John musste in der Stadt politische Pflichten wahrnehmen. Wegen Bonaparte." Sie griff nach Banallts Hand. Unerträglich schwer lastete die Erinnerung auf ihrer Brust. „Er ist nie zurückgekehrt."


    „Sophie", sagte er leise. „Sophie, Liebes."


    Sie beugte sich vor und hielt seine Hand an ihre Wange, schmiegte sich dagegen. „Was, wenn dir auch etwas zustößt, Banallt?"


    „Für diesen Fall habe. ich vorgesorgt, sodass du dir keine Sorgen um deine Zukunft machen musst." Er klang abweisend. Kalt.


    Sie ließ seine Hand los. „Glaubst du etwa, dass es mir nur darum geht?"


    „Zwei Mal schon warst du mittellos; einmal durch Tommy, einmal durch deinen Bruder."


    „Darum geht es mir aber nicht. Nicht im Geringsten." Sie presste die Hände auf die Wangen, als ob das ihren bebenden Körper daran hindern könnte, in zwei Hälften zu zerbrechen. Unverhofft hatte sie erkannt, dass sie ihn zutiefst liebte, doch sie befürchtete, dass ihr diese Erkenntnis zu spät gekommen war. „Es tut mir leid", flüsterte sie. „Es tut mir leid, dass ich so grässlich zu dir war."


    Lächelnd schüttelte er den Kopf und streckte die Hände aus. „Komm her, Liebling. Es ist alles in Ordnung."


    „Aber ich habe so viele schreckliche Dinge zu dir gesagt."


    Er zog sie in seine Arme. „Nichts, was ich nicht verdient habe."


    „Liebst du mich wirklich, Banallt? Mich? Sophie Mercer, die Romane schreibt und zu viel Fantasie hat?" Sie benetzte die Lippen mit der Zunge. „Und manchmal auch zu wenig?"


    „Hab ich dir das nicht bereits gesagt?" Er umfing ihr Gesicht. „Ich liebe dich, Sophie. Glaub mir wenigstens das, wenn du mir sonst schon nichts glauben willst. Ich bin dir treu ergeben wie ein Hund."


    Hörbar atmete sie ein, so tief, dass ihre Brust sich heftig hob. „Banallt." Krampfhaft mit den Händen ihre Röcke umklammernd, trat sie zurück. „Mir ist, als habe ich die ganze Zeit eine Lüge gelebt. Ich habe nicht glauben wollen, dass du dich geändert hast, denn dann hätte ich mich der Wahrheit stellen müssen."


    „Und die wäre?"


    „Dass ich dich liebe." Sie legte die Hände an den Mund. „Ich liebe dich schon sehr lange. Aber wenn ich mir diese Liebe eingestanden hätte, dann hättest du mich auch verletzen können. Eine solche Macht indes wollte ich niemandem mehr über mich geben. Besonders nicht dir." Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob die Hand. „Bitte nicht. Lass mich erst ausreden. Bevor du reingekommen bist, habe ich hier gesessen und bin mir bewusst geworden, dass ich eine Entscheidung treffen muss. Die wichtigste Entscheidung meines Lebens. Ich kann so weitermachen wie bisher, dich in meine Nähe lassen, aber nicht in mein Herz, so würdest du mich niemals verletzen können. Und vermutlich würden wir recht gut miteinander auskommen, aber ein solches Leben hast du nicht verdient."


    „Sophie ..."


    „Bitte, Banallt. Oder ich könnte alles aufs Spiel setzen und deine Liebe zulassen. Dich so lieben, wie es dir zusteht. Als du hereinkamst, dachte ich gerade, dass ich möglicherweise zu feige bin, die Möglichkeit in Kauf zu nehmen, dass du mir das Herz brechen könntest." Sie wischte eine Träne fort. „Aber du hast all die Bücher hierher gebracht. Warum?"


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, du möchtest sie vielleicht gern haben."


    „Das stimmt." Sie kramte nach einem Taschentuch. „Himmel. Was, wenn ich ein Feigling geblieben wäre?"


    „Du bist noch nie ein Feigling gewesen." Er drückte ihr sein Taschentuch in die Hand.


    Sophie warf sich in seine Arme. „Ich liebe dich, Banallt. Ja, wirklich. Schon eine ganze Weile. Es tut mir leid, dass ich so abscheulich zu dir war." Sie brach in Tränen aus „Bitte, lass es nicht zu spät sein."


    Er zog sie an sich. „Schscht. Es ist nicht zu spät", raunte er, während er ihr übers Haar strich. „Liebes, wir haben gezankt. So etwas kommt bei Ehepaaren gelegentlich vor. Wenn wir einmal anderer Meinung sind, heißt das nicht, dass ich aufgehört habe, dich zu lieben."


    Sophie legte die Arme um seinen Nacken. „Ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen." Die Finger in seinem Haar vergraben zog sie ihn zu sich und küsste ihn voller Inbrunst, obwohl sie am ganzen Körper zitterte; obwohl sie Angst hatte und die Zukunft ungewiss war.


    Banallt hielt sie fest umfangen, auch nachdem sie den Kuss längst beendet hatten. „Du weißt hoffentlich, Sophie, dass wir in London einen Skandal auslösen werden", sagte er.


    „Einen Skandal? Weshalb?"


    Ein verführerisch verruchtes Lächeln malte sich auf seine Lippen. „Der ton sieht es immer als Skandal an, wenn ein Ehepaar kein Geheimnis aus seiner Liebe füreinander macht. Das gehört sich einfach nicht."


    Ihr Herz lief über. Zerfloss. „Nun, wenn dem so ist, Banallt, dann lass uns einen Skandal auslösen."
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